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I. Vorwort und Einleitung. 

Vor einigen Jahren gab der Verfasser dieses Buches 
eine kleine Dttngerlehre heraus, betitelt „Stallmist und 
Kunstdünger". Der Zweck derselben war, dem deut- 
schen Landwirthe eine kurze Darstellung zu geben 
über die Beziehungen unserer Culturpflanzen zu den 
Düngstoffen. Ich hatte mich bemüht, die neueren For- 
schungen der Wissenschaft und Praxis auf diesem Ge- 
biete in gedrängter, leicht verständlicher Form den 
Lesern vorzuführen. Inzwischen sind mehrere neue 
Auflagen des Buches erschienen und hat dasselbe auch 
ausserhalb des deutschen Sprachgebietes eine weitere 
Verbreitung gefunden. 

Von mehreren Seiten wurde der Wunsch ausge- 
sprochen, dass ich im Anschluss an die erwähnte 
Düngerlehre meine Ansichten über die Düngung tro- 
pischer Gewächse niederschreiben möchte. 

Dies ist keine leichte Aufgabe. Das Düngebedürf- 
niss der tropischen Pflanzen wurde bisher nur höchst 
mangelhaft erforscht. Die Bodenverhältnisse und das 
Klima sind in der heissen und subtropischen Zone so 
verschiedene, dass es unvernünftig sein würde, die 
Düngung des Bodens nach einer Schablone auszu- 
führen. Wenn ich es trotzdem wage, meine persön- 
lichen Ansichten über die Düngung der wichtigsten 
tropischen Pflanzen ganz im allgemeinen auszu- 
sprechen, so richte ich an die Leser dieser Broschüre 
die Bitte: Sie wollen stets berücksichtigen, dass meine 
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diesbezüglichen Mittheilungen wesentlich nur eine sub- 
jektive Bedeutung haben können. Der Pflanzer möge 
meine Andeutungen lediglich als allgemeine Hinweise 
betrachten, die ihn zum Nachdenken und zur An- 
stellung von Dünge versuchen anregen. — Sehr dank- 
bar würde ich sein, wenn praktisch erfahrene Männer 
die Ergebnisse solcher Versuche, sowie neue Beobach- 
tungen, die auf die Düngung Bezug haben, mir gütigst 
mittheilen wollten. 

Den ersten Theil des vorliegenden Buches habe 
ich dem Stallmist und seiner Behandlung gewidmet. 
Ich bin mir wohl bewusst, dass die für europäische 
Verhältnisse erforderlichen Massnahmen in den heissen 
Klimaten nicht immer durchführbar sind. Indess dürfte 
häufig die richtige Behandlung des Stallmistes trotz- 
dem dort von nicht minderer Wichtigkeit sein, wie in 
Europa. Die ausführliche Darlegung über die # Bestand- 
teile, Eigenschaften und die Veränderungen des Stall- 
mistes soll dazu dienen, den Pflanzer auf diejenigen 
Vorkehrungen aufmerksam zu machen, durch welche 
die Erhaltung der Düngkraft bewirkt werden kann. 
Ob dies unter den gegebenen örtlichen Ver- 
hältnissen in vollem Masse durchführbar er- 
scheint, ist eine andere Sache und Gegenstand 
der Erwägung des betreffenden Colonisten. 

In einem anderen Abschnitt habe ich versucht, 
den Leser über die Eigenschaften und die Bedeutung 
der Handelsdüngers aufzuklären. Hinsichtlich dieser 
Düngstoffe sind grössere Irrtümer und Missverständ- 
nisse allgemein verbreitet, wie in Bezug auf den Stall- 
mist. Auch ist erst durch die neueren Forschungen 
der Agriculturchemie genügendes Licht über so manche 
dunkle Frage verbreitet, welche die allgemeinen Er- 
nährungs-Bedingungen der Culturpflanzen betreffen. 

Eine rationelle Verwendung der Handelsdünger 

dürfte auf die Dauer nur dann möglich sein, wenn der 

. Boden, welcher gedüngt wird, entweder einen natür- 
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liehen Vorrat an Humus enthält, oder auf andere 
Weise für die Vermehrung des Humus gesorgt wird. 
Insbesondere ist — ausser der Verwendung von Stall- 
mist — das Verfahren der Gründüngung, in Ver- 
bindung mit der reichlichen und zielbewussten An- 
wendung von Handelsdüngern geeignet, um diejenigen 
Böden, welche durch andauernde Cultur mehr oder 
weniger erschöpft sind, zu verbessern. Ich bitte dem 
Abschnitt „Gründüngung" einige Beachtung zu schenken. 

Die specielle Anwendung der Handels- 
dünger für die einzelnen Culturpflanzen 
ist so eingehend besprochen, als nach unseren heutigen 
Kenntnissen und Erfahrungen erforderlich erschien. Bei 
der Düngung muss — wie P. Wagner durch seine 
klassischen Arbeiten bewiesen hat — eine rationelle 
Oeconomie des Stickstoffs stattfinden. Dieses Prin- 
zip ist auch für die Düngung tropischer Pflanzen 
massgebend. 

Das im Boden vorhandene Nährstoff-Capital ge- 
langt in den Tropen viel schneller zum Umsatz wie 
in der gemässigten Zone. Es kann unter gün- 
stigen klimatischen Verhältnissen die Menge des Stick- 
stoffs oft geringer bemessen werden, als in solchen 
Gegenden, in welchen nur zeitweilig Wärme und 
Feuchtigkeit die bestmöglichste Entwicklung der Pflan- 
zen beeinflussen. Um in der gemässigten Zone die 
zeitweilig herrschenden vortheilhaften Witterungs- 
Verhältnisse voll ausnutzen zu können, ist es nöthig, 
eine viel reichlichere Menge von Stickstoff in den 
Boden zu bringen. Die Wurzeln der Pflanzen haben 
— bildlich gesprochen — dann keine Zeit, nach ge- 
ringen Quantitäten von Stickstoff zu suchen, um sich 
dieselben anzueignen. Dies ist für die tropischen 
Pflanzen nicht in dem Maasse nöthig. Ihnen muss viel 
Phosphorsäure und Kali zur Verfügung stehen. Da- 
gegen würde ein Uebermass an Stickstoff nicht nur 
eine Verschwendung sein, sondern dieses bisweilen auch 
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nachtheilig auf die Qualität der Ernteproducte ein- 
wirken. Die Menge des erforderlichen Stickstoffs ist 
abhängig von der Art der Pflanzen, von der Beschaffen- 
heit des Bodens und des Klimas. 

Aus vorstehenden Erwägungen dürfte hervor- 
gehen, dass diese Anleitung zur Düngung tropischer 
Pflanzen keine mechanische Schablone sein soll und 
die mitgetheilten Mengen der für die verschiedenen 
Pflanzen nöthigen Düngstoffe nicht mit ärztlichen Ke- 
cepten verglichen werden dürfen, durch deren Befol- 
gung und Anwendung man ein unfehlbares Heilmittel 
gegen gewisse Schäden zu besitzen glaubt. Der Ver- 
fasser würde den Zweck des Buches als erfüllt an- 
sehen, wenn dem Pflanzer und dem Colonisten durch 
Lesen desselben eine Anregung gegeben wird, um über 
die Wechselbeziehungen zwischen Ursache und Wir- 
kung, so weit sie die Ernährung und das Wachsthum 
der Culturpflanzen betreffen, näher nachzudenken^ 
-und auf Grund der gewonnenen Erkenntniss diejenigen 
Maassnahmen zu treffen, welche zur Steigerung der 
Rentabilität seiner Besitzungen ihm noth wendig er- 
scheinen. 
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1. Weshalb wird gedüngt ? 

Die Pflanzen, welche wir im Felde bauen, haben 
Stengel, Blätter, Wurzeln, Blüten, Früchte. Mit den 
Wurzeln wachsen die Pflanzen im Boden, die übrigen 
Theile befinden sich in der Luft. Zu ihrem Gedeihen 
haben die Pflanzen Wärme, Sonnenschein und Regen 
nöthig. Ausserdem bedürfen dieselben mehrerer an- 
derer Stoffe, welche theils durch die Blätter und Stengel 
aus der Luft, theils durch die Wurzeln aus dem Boden 
entnommen werden. Diese aufgenommenen Bestand- 
teile nennt man die „Nahrung* der Pflanzen. Aus 
der Nahrung erzeugen sie unter Beihülfe von Wärme, 
Licht und Feuchtigkeit ihre Blätter, Blüten, Wurzeln 
und schliesslich ihre Ernteprodukte. 

Fehlt es den Pflanzen an Feuchtigkeit, oder ist 
die Witterung zu kalt, so wird das Wachstum gestört. 
Dauern diese nachtheiligen Einwirkungen längere. Zeit 
fort, dann können wir auf eine zufriedenstellende Ernte 
nicht rechnen. 

Das Gleiche ist der Fall, wenn die Pflanzen eine 
ungenügende Menge Nahrung erhalten. — Werden 
die Kühe schlecht gefüttert, so darf man nicht viel 
Milch von ihnen verlangen. Füttern wir die Pflanzen 
auf dem Felde schlecht, dann können wir keine hohen 
Ernteerträge erwarten. Das Futter für die Pflanzen 
ist der Dünger. Durch die Düngung wollen 
wir dem Acker diejenigen zum Wachstum 
und zum Gedeihen der Pflanzen erforder- 
lichen Bestandtheile geben, welche ihm 
fehlen. Die Düngung ist richtig und zweckmässig 
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ausgeführt, wenn wir es yerstehen bei möglichst ge- 
ringem Kostenaufwand für den Dünger recht hohe 
Ernteerträge zn erhalten. 

2. Welche Bestandteile des Düngers sind die 
wichtigsten? 

Unsere Kühe und andere Nutzthiere verlangen 
eine aus verschiedenen Futterstoffen zusammenge- 
setzte Nahrung. Das eine Stück Vieh frisst nicht 
ausschliesslich Stroh, das andere nur Rüben und Kar- 
toffeln. — Die landwirtschaftlichen Culturgewächse 
haben genau dasselbe Bedürfniss. Auch die Pflanzen 
wollen eine aus mehreren „Nährstoffen" zusammen- 
gesetzte Nahrung haben. — Ob Stroh, Kartoffeln 
oder andere Futterstoffe in der Krippe liegen, können 
wir sofort sehen. Das Vorhandensein dieses oder jenes 
Bestandteils der Pflanzennahrung vermag der 
Landwirth nicht so klar zu erkennen. Wir haben 
keine besonderen Merkmale, um sofort uns davon zu 
überzeugen, ob gewisse Nährstoffe für die Pflanzen im 
Boden enthalten sind, und andere ihm fehlen. Man 
kann den Pflanzen auch nicht ansehen, auf welche 
Bestandtheile des Bodens dieselben einen besonderen 
Hunger haben. 

Wir müssen uns in dieser Beziehung an die auf 
Erfahrungen und Beobachtungen gegründeten Lehren 
der Wissenschaft halten. Die Wissenschaft lehrt, dass 
die Nahrung einer jeden Pflanze aus einer Anzahl 
von Stoffen zusammengesetzt ist. Es hat keinen Zweck 
alle Bestandtheile der Nahrung hier aufzuzählen. Wir 
haben nur nöthig, die Namen von vier Nährstoffen in 
unser Gedächtniss fest uns einzuprägen, Dieselben 
heissen: Phosphorsäure, Stickstoff, Kali, Kalk. 

Phosphorsäure und Stickstoff sind in der Regel in 
ungenügender Menge im Boden vorhanden. Bis- 
weilen fehlt es ausserdem an Kali, auch an Kalk. Die 
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übrigen, nicht genannten Nährstoffe enthält jeder Boden 
fast immer in hinreichender Menge. Wir brauchen bei 
der Düngung nur auf die genannten vier Nährstoffe 
Rücksicht zu nehmen. Fehlt irgend einer derselben 
in löslicher, d. h. aufnehmbarer Form, so kann die 
Pflanze nicht gedeihen. Steht von einem oder von 
mehreren Nährstoffen den Pflanzen nur sehr wenig 
zur Verfügung, so richtet der Nutzertrag sich nach der 
Menge des in geringster Quantität vorhandenen Stoffes. 
Ein etwaiger Ueberfluss anderer, im Boden oder in 
der Luft enthaltener Nahrungsbestandtheile bleibt dann 
wirkungslos. Diese Thatsache beruht auf einem Na- 
turgesetz, welches man das „Gesetz des Minimums" 
genannt hat. Enthält ein Boden z. B. wenig Phos- 
phorsäure, aber viel Kali und alle anderen notwen- 
digen Pflanzennährstoffe, so richtet der Nutzertrag sich 
nach dem Vorrat an Phosphorsäure. Ein Ueberfluss 
an Kali vermag in diesem Falle die Phosphorsäure 
nicht zu ersetzen. 



II. Der Stallmist. 

3. Die Bestandteile und Eigenschaften des 
Stallmistes. 

Der frische Stallmist besteht aus der Einstreu, 
gemengt mit dem Kot und dem Urin der Thiere. 
Dieser Dünger enthält alle Nährstoffe, welche die 
Pflanzen nöthig haben. Der Stallmist ist der wich- 
tigste Dünger. Ein durch zwei Pferde zu transpor- 
tirendes Fuder frischen Stallmistes hat ein Gewicht von 
durchschnittlich 1000 kg und besteht (bei der Verwendung 
von Stroh als Einstreu) aus: 
Ungefähr 750 Kilo Feuchtigkeit 

212 „ humusbildenden und stickstoffhal- 
tigen Stoffen 
38 „ Mineralbestandtheilen und Salzen. 
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Die stickstoffhaltigen und die mineralischen Bestand- 
teile enthalten an wichtigsten Düngstoffen ungefähr: 
4 2 / 10 Kilo Stickstoff 
1 9 / 10 „ Phosphorsäure 
5 „ Kali 

4»/io „ Kalk. 

Diese Nährstoffe sind zum Theil schwer löslich, 
und können sie dann nicht sofort von den Pflanzen 
aufgenommen werden. Der Stallmist wirkt in Folge 
dessen nachhaltend, mehrere Jahre hindurch. Eine 
grosse Wichtigkeit haben die humusbildenden Stoffe 
des Stallmistes. Dieselben vermögen die Pflanzen mit 
Nahrung allerdings nicht zu versorgen. Der Humus 
hat eine andere Wirkung. Dieser macht schweren Boden 
lockerer, erwärmt ihn, und vermittelt den Zutritt von 
Luft zu den Boden-Bestandtheilen. Der Humus gibt 
dem leichten Boden eine gewisse Bindigkeit und erhöht 
dessen wasserhaltende Kraft. Alle diese guten Eigen- 
schaften sind für das Gedeihen der Pflanzen von 
grossem Werthe. 

Nehmen wir an, wir würden den Kühen gutes 
Futter reichlich geben, aber wenig Einstreu, einen 
schlechten Stall, mit wenig Licht und wenig Luft. Die 
Gesundheit der Kühe wird unter den nachtheiligen 
Einflüssen des Stalles leiden, trotz des guten Futters. 
— Der Stall als Aufenthaltsort der Kühe, kann ver- 
glichen werden mit dem Boden, dem Aufenthaltsorte 
der Pflanzen. Ist der Boden hart und trocken, oder 
übermässig feucht, schwer und kalt, so werden wir bei 
sorgfältiger Düngung der Pflanzen nur eine geringe 
Ernte erzielen. Dies würde nicht der Fall sein, wenn 
die äussere oder sogenannte „mechanische" Beschaffen- 
heit des Bodens allen Ansprüchen genügte, welche wir 
an einen guten Standort der Pflanzen stellen müssen. 

Die Verbesserung der Bodenbeschaffenheit lässt 
sich erreichen durch Düngung mit Stallmist. Wir ver- 
wenden diesen vorzugsweise auf denjenigen Aeckern, 



— 9 — 

welche entweder zu schwer und zu bindig, oder zu 
leicht und locker sind. 

Bisweilen muss der Stallmistdüngung eine andere 
Behandlung des Feldes vorhergehen. Wir erinnern 
daran, dass sehr feuchte Böden zunächt drainirt, sehr 
schwere, thonige Bodenarten gekalkt oder gemergelt 
werden. Alle diese Hülfsmittel vermögen den Stallmist 
nicht zu ersetzen, sie dienen nur dazu, die Wirkung 
desselben zu erhöhen. 

Merken wir uns : Der Stallmist enthält nicht nnr 
die für die Pflanzen erforderliche Nahrung, sondern 
ist gleichzeitig auch ein wichtiges Mittel, um die Be- 
schaffenheit des Bodens zu verbessern. Die ernähren- 
den Eigenschaften des Stalldüngers werden vorzugs- 
weise durch den Kot und den Urin der Thiere bedingt, 
die bodenverbessernden durch die Einstreu. 

4. Die verschiedenen Mistarten. 

Der Werth des Stallmistes ist verschieden. Dünger 
aus Pferde- und Schafställen nennen wir „hitzig", den 
Kindviehmist „kalt a . Schweinemist ist der kälteste 
Dünger. Ein hitziger Dünger hat die Eigenschaft die 
Pflanzen schnell zu treiben. Kalter Dünger wirkt nicht 
zu rasch. Die Ursache dieses Unterschiedes liegt darin, 
dass die hitzigen Mistarten eine grössere Menge von 
solchen Pflanzennährstoffen enthalten, welche schnell 
zur Wirkung gelangen. Insbesondere ist die 
Menge des im Miste vorhandenen, leicht löslichen 
Stickstoffs ein Massstab für dessen hitzige und 
kalte Eigenschaften. Der leicht lösliche Stickstoff ge- 
langt aus dem Urin der Thiere in den Dünger. Es 
enthalten : 

1000 Liter Urin vom Schaf 14 Kilo Stickstoff 

n r> r> n Pferd 12 „ „ 

„ „ „ „ Rindvieh 7 „ ,, 

„ Schwein 3 „ „ 
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Der Kot unserer landwirtschaftlichen Nutzthiere 
hat ebenfalls eine ungleiche Beschaffenheit. Beim Schaf 
und Pferd ist derselbe trockner und gehaltreicher an 
Pflanzennährstoffen wie beim Rindvieh und Schwein. 
Der Kot kommt indess bezüglich der hitzigen oder 
kalten Eigenschaften eines Mistes weniger in Betracht, 
weil die darin enthaltenen Pflanzennährstoffe schwerer 
löslich sind und langsamer wirken wie diejenigen dea 
Urins. Die Unterschiede in der Qualität des Mistes 
bei verschiedenenThiergattungen sind dem- 
nach wesentlich bedingt durch den Gehalt der flüssigen 
Ausscheidungen an schnell wirkenden Dtingstoffen. 

Kommen — so fragen wir — bei derselben 
Thiergattung gar keine Unterschiede in der Qualität 
des Mistes vor? Hat z. B. der vom Jungvieh erzeugte 
Dünger denselben Werth wie derjenige der Mastochsen 
oder der Milchkühe? Ist bei schlechter Fütterung der 
Stallmist von gleicher Güte, wie bei kräftiger Fütterung? 
— Die Antwort lautet: Der von derselben Thiergattung 
erhaltene Dünger kann einen sehr verschiedenen Werth 
haben. — Die Milchkuh scheidet in jedem Liter Milch 
eine gewisse Menge Stickstoff, Phosphorsäure und Kali 
aus. Diese Stoffe gehen für den Stallmist verloren. 
Das Jungvieh bedarf zur Bildung von Knochen viel 
Phosphorsäure, zur Erzeugung von Zuwachsfleisch viel 
Stickstoff. Bei den Arbeitsochsen verlässt dagegen der 
sämmtliche durch die Nahrung aufgenommene Stickstoff, 
sowie die Phosphorsäure und das Kali den Körper fast 
ausschliesslich im Kot und Urin. Der Dünger von 
Mastthieren und vom Arbeitsvieh hat in 
der Regel einen höheren Werth wie der 
Dünger der Milchkühe und des Jungviehes» 

Gewisse Unterschiede in der Qualität des Mistes 
können veranlasst sein durch die Beschaffenheit dea 
Futters. Ein altes Sprtichwort sagt: „schlecht ge- 
futtert, schlecht gebuttert." Wir setzen hinzu: „schlecht 
gedüngt." Sparen wir am Futter, so sind nicht nur 
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Kückschläge bei den Einnahmen aus dem Viehstalle 
zu erwarten, sondern es werden auch die Ernteerträge 
vermindert. Je kräftiger das Futter, desto 
besser der Mist. 



5. Unterschied zwischen frischem und altem Mist. 

Der Stallmist verändert sich beim Aufbewahren. 
Die strohige Beschaffenheit des frischen Düngers nimmt 
allmählich ab, die Humusbildung und die Verrottung 
beginnt. Aus einem grossen Haufen wird ein Häufchen. 
Nach längerer Zeit schwindet der Mist immer mehr 
und hinterlässt schliesslich eine schwarze „speckige" 
Masse. 

Während dieser Zersetzung wird das Gewicht und 
der Düngewerth des Mistes vermindert. Die humus- 
bildenden und die stickstoffhaltigen Stoffe verwandeln 
sich theilweise in luftförmige Bestandtheile, insbeson- 
dere in Kohlensäure, flüchtiges Ammoniak und in luft- 
förmigen, freien Stickstoff. Von den stickstoffhaltigen 
Substanzen des Mistes bleibt ein schwer löslicher, 
wenig werthvoller Antheil zurück. 

Der Stallmist soll verwendet werden, bevor der» 
selbe zu alt wird. Der Dünger darf nicht mehr strohig, 
aber auch nicht zu sehr verrottet sein. Alter Mist hat 
einen geringeren Düngwerth, wie der frische. 

Ich wollte, sagt R. Bieg er in seinem vortreff- 
lichen Buche über „Pflege und Behandlung des Stall- 
düngers" — mich überzeugen, wieviel der Mist an 
Werth verliert, wenn derselbe, ohne jede Pflege und 
Behandlung, 5 — 6 Monate lang in einem Haufen sich 
selbst überlassen bleibt. Im November Hess ich 24 Fuder 
(ä 20 Ctr. oder 1000 Ko.) frischen Dünger aufs Feld 
fahren und auf einen Haufen bringen. Als im April 
der Dünger wieder auf den Wagen geladen wurde, 
waren von den 24 Fuder nur noch 12 übrig geblieben. 
Dieser aus 24 Fuder verbliebene Dünger diente zur 
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Düngung von 75 Ar. Eine gleich grosse Fläche erhielt 
12 Fuder frischen Stallmist von der Düngerstätte. 
Die nachfolgende Bestellung und Behandlung des Fel- 
des war eine vollständig gleiche. Angebaut wurden 
Kartoffeln. Die mit 24 (später 12) Fuder gedüngte 
Fläche gab 7500 Kilo, das mit 12 Fuder frischem 
Miste gedüngte Feld dagegen 10500 Kilo Kartoffeln. 
Der Verlust bestand also nicht nur in 12 Fuder Dünger, 
sondern ausserdem noch in 3000 Kilo Kartoffeln. 

Im folgenden Jahre folgte nach den Kartoffeln 
Hafer. Später Kleegras. Der schlecht behandelte 
Dünger gab die ganze Fruchtfolge hindurch nur Ver- 
luste im Verhältniss zum frischen Dünger. 



6. Auf welche Weise können wir den Mist 

beim Aufbewahren vor wesentlichen Verlusten 

schützen? 

Im landwirtschaftlichen Betriebe wird keine Sache 
so sehr vernachlässigt, wie die Aufbewahrung und Be- 
handlung des Stallmistes. Gehen wir von Dorf zu 
Dorf, so sehen wir immer wieder, dass der Regen von 
den Dächern auf den Misthaufen fliesst, und die Jauche 
auf die Strasse oder in den Bach rinnt. 

Die Jauche enthält die werthvollsten, löslichen 
Bestandtheile des Stalldüngers. Kein Landwirth sollte 
sich entschliessen durch Zukauf von Düngstoffen, Futter- 
mitteln oder neuen Ackergeräthen seinen Wirthschafts- 
betrieb zu verbessern, bevor nicht alle Bedingungen 
erfüllt sind, um den in der Wirthschaft erzeugten 
Dünger vor wesentlichen Verlusten zu schützen. 

Die Verluste werden nicht nur dadurch veran- 
lasst, dass die Düngstoffe mit der Jauche und mit dem 
Mistwasser fort f Hessen. Sie können auch im luft- 
förmigem Zustande entweichen. 
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Um das Fortschwemmen zu verhindern, haben 
wir folgendes zu beachten: Die Ställe sollen wasser- 
dicht gepflastert sein, die Jauchegruben und Jauche- 
rinnen mit Cement verstrichen. Von der Düngerstätte 
aus darf ein Versickern irgend welcher Flüssigkeit in 
den Untergrund nicht stattfinden. Das Regenwasser 
soll vom Dache nicht in die Jauchegrube sich er- 
giessen. Die Grube muss stets gut bedeckt gehalten 
werden. Können wir nicht vermeiden, dass der Mist 
beregnet wird, so ist es unsere Pflicht, dafür zu sorgen, 
dass das Mistwasser ohne Verlust in den Jauchebe- 
hälter abfliesst. 

Vorhin hatten wir gesagt: Gewisse Bestandteile 
4es Düngers können luftförmig entweichen. — Beim 
Aufbewahren des Stallmistes wird nämlich aus dessen 
humusbildenden Bestandteilen flüchtige Kohlensäure 
erzeugt. Die stickstoffhaltigen Stoffe zersetzen sich 
theilweise. Es entsteht flüchtiges Ammoniak. Oder 
es kann freier, luftförmiger Stickstoff aus 
dem Mist entweichen. — 

Auf keine Weise vermögen wir den Verlust an 
humusbildenden Bestandtheilen völlig zu ver- 
hindern. Dagegen sind wir in der Lage diesen Ver- 
lust einzuschränken. Man kann bewirken, das& 
von 10 Fuder Mist im Verlauf eines Vierteljahres nicht 
3 Fuder schwinden, sondern nur l 1 /* bis 2 Fuder. 

Viel besser haben wir es in der Gewalt die Qua- 
lität oder den Dünge werth des Stalldüngers unver- 
ändert zu erhalten, indem wir die stickstoffhaltigen 
Bestandtheile des Mistes vor Verflüchtigung schützen- 
Dies geschieht durch Beimengung von: 
Superphosphatgips, oder 
Kainit. 

Es ist durchaus nicht gleichgültig, welchen von 
diesen Stoffen wir wählen. Beide haben die Eigen^ 
schaft, das Ammoniak im Mist oder in der Jauche 
zurückzuhalten. Dagegen vermag nur der Superphos- 
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phatgips ausserdem die Entweichung von freiem 
Stickstoff zu hindern. 

Der Superphosphatgips enthält ungefähr 50°/ 
Gips und 10— -14°/ lösliche Phosphorsäure, von der 
ein Theil im freien, ungebundenen Zustande sich be- 
findet. Dieses von den Düngerfabriken angebotene 
Zusatzmittel ist demnach im wesentlichen ein Super- 
phosphat mit hohem Gehalt an Gips. 

Die Erhaltung des Dttngewerthes von Stallmist 
geschieht bei Anwendung von Superphosphatgips völlig 
kostenlos. Die Verkäufer berechnen den Preis des- 
selben nach der Menge der darin enthaltenen Phos- 
phorsäure, welche wir zur Düngung unserer Felder 
ohnehin nöthig haben. Allerdings stellt sich das Kilo- 
procent der löslichen Phosphorsäure im Superphosphat- 
gips — bis zu unserer Besitzung geliefert — etwas 
höher als im gewöhnlichen Superphosphat in Folge der 
vermehrten Transportkosten. Der Transport von 12 °/ 
löslicher Phosphorsäure im Superphosphat gips kostet 
gerade soviel wie derjenige von 16 °/ im Superphosphat. 
Dieser Unterschied kommt indess kaum in Betracht. 
Bei der Verwendung von Superphosphatgips wird die 
gesammte Ausgabe für denselben schon allein ge- 
deckt durch den damit erzielten Mehrgehalt des 
betreffenden Stallmistes an Stickstoff. 

Kainit. Ein mit Kainit behandelter Stalldünger 
^eigt im allgemeinen keine so gute Wirkung wie der 
mit Superphosphatgips versetzte Mist. Direkt schäd- 
lich wirkt der Kainit bei unmittelbar nachfolgen- 
dem Anbau von Kartoffeln, Zuckerrüben, Zuckerrohr 
und Tabak. Auch andere Eigenschaften des Kai- 
nits lassen dessen Anwendung als Einstreumittel in 
Ställe weniger empfehlenswerth erscheinen. Es sind 
dies folgende: Die im Kainit enthaltenen Salze, insbe- 
sondere Chlormagnesium und Chlornatrium, haben die 
Fähigkeit wässerige Flüssigkeiten anzuziehen, sie be- 
günstigen das Abfliessen der Jauche aus dem Mist, er- 
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weichen die Hufe der Thiere, welche auf dem Mist 
stehen, ferner können die Salze an dem Euter der 
Kühe Entzündungen verursachen, wenn die Euter in 
unmittelbare Berührung mit dem Kainit kommen. 

Vorteilhaft dürfte die Verwendung von Kainit 
(oder statt dessen auch von Carnallit) in Schaf stallen 
sein. Der Schafmist ist so trocken, dass wir Verluste 
von Jauche durch die Einstreu des Kainits nicht zu 
befürchten haben. Kainit verhindert die unangenehme 
Schimmelbildung im Schafmist, welche stets mit Ver- 
lusten an Stickstoff verbunden zu sein pflegt. Der 
wohlfeilere Carnallit bindet das entweichende Ammo- 
niak ebenfalls. Durch die Anwendung der erwähnten 
Kalisalze werden die beim Aufbewahren des Stall- 
mistes entstehenden Verluste an humusbildenden Stoffen 
ganz wesentlich vermindert. 



In den letzten Jahren hat man in Deutschland 
die Fragen zu beantworten gesucht: Wie gross 
sind die Verluste, welche der Stallmist er- 
leidet, wenn beim Aufbewahren desselben 
ein Theil der humusbildehden Bestand- 
teile und des Stickstoffs lufttormig ent- 
weicht? — Bis zu welchem Grade können 
im praktischen Betriebe diese Verluste 
eingeschränkt werden? Wir wollen die erhal- 
tenen Ergebnisse der Versuche, welche zur Beantwor- 
tung dieser Fragen dienten, kurz besprechen. Stets 
wurde mit peinlichster Sorgfalt darauf geachtet, dass 
irgend welche Verluste von Jauche durch Fortfliessen 
oder durch Versickern derselben in den Untergrund 
völlig vermieden wurden. 

F. Holdefleiss Hess eine genau abgewogene 
Menge Stallmist in grösseren Haufen, fest geschichtet, 
ungefähr sieben Monate lang auf dem Hofe ruhig 
liegen. Von den humusbildenden Bestand- 
teilen gingen während dieser Zeit 30 Prozent 
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verloren. — Von 10 Fuder Mist blieben nur 7 übrig. — 
Hatte man Superphosphatgips in den Stalldünger vor- 
her eingestreut, so betrug der Verlust nur 20 Prozent. 
— Sieben Monate ist, auch für europäische Verhält- 
nisse, eine lange Zeit. In der Regel verwendet man 
den Dünger früher. E. H e i d e n fand indess, dass nach 
11 wöchentlichem Liegenlassen des Mistes eine unge- 
föhr gleiche Menge von humusbildenden Stoffen ver- 
loren war, wie nach den Beobachtungen von Holde- 
fleiss. Die Zersetzung des Stalldüngers scheint dem- 
nach besonders in den ersten Wochen sehr stark zu 
sein. Sie geht ferner in einem heissen Klima viel 
schneller vor sich wie in der gemässigten Zone, so 
dass die angegebenen Verlustzahlen für eine wesent- 
lich kürzere Zeitdauer der Aufbewahrung des Mistes- 
auch in den Tropen zutreffend sind. — Bei weiteren 
Versuchen liess Holdefleiss den Mist in grösseren 
Haufen nicht trocken liegen, sondern sorgte dafür, dass- 
derselbe von Zeit zu Zeit durch Begiessen mit Jauche 
massig feucht gehalten wurde. Jetzt waren die 
entstehenden Verluste an humusbildenden Stoffen nicht 
geringer als früher. 

Das Feuchthalten des Mistes scheint dagegen von 
grossem Einfluss zu sein auf dessen stickstoffhal- 
tige Bestandtheile. Nach Verlauf eines halben Jahren 
verschwanden aus dem Stalldünger 13°/ des ursprüng- 
lich darin enthaltenen Stickstoffes, wenn der Dünger 
stets massig feucht gehalten wurde. Dagegen 23 °/ a 
als man den Mist ohne wiederholte Anfeuchtung ruhig 
liegen liess. Der fehlende Stickstoff konnte nur in die 
Luft entwichen sein, da durch geeignete Vorkehrungen 
irgend welche Verluste durch Versickern oder durch 
Fortfliessen unmöglich gemacht waren. Diese er- 
heblichen Verluste wurden vollständig 
vermieden, wenn der Stallmist eine ge- 
nügende Menge Superphosphatgips beige- 
mengt erhielt. 
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Wir können annehmen, dass ein Stück Rindvieh im 
Jahre durchschnittlich 72 Kilo Stickstoff durch Kot 
und Harn ausscheidet. Einem Verluste von 13 °/ wür- 
den 9 — 10 Kilo Stickstoff entsprechen, im Werthe von 
ungefähr 11 Mk. Bei 23°/ Verlust verflüchtigen sich 
16 — 17 Kilo Stickstoff, für welche man in den Dünger- 
fabriken Europas annähernd 20 Mk. bezahlen muss. 



7. Dia Behandlung des Mistes im Stalle. 

Superphosphatgips, oder in Ermangelung 
desselben gewöhnliches Superphosphat, ist das beste 
Mittel, um den Stalldünger vor Verlusten an düngenden 
Bestandteilen zu schützen. Dieses Zusatzmittel wird 
täglich in den Ställen gleichmässig ausgestreut. Wir 
verwenden : 

Für ein Schwein ungefähr 100 Gramm. 
„ „ Pferd 500 

„ eine Kuh „ 500 „ 

„ zehn Schafe ^ 750 „ 
Ochsen erhalten etwas mehr wie eine Kuh, Jungvieh 
entsprechend weniger. In Laufställen, in wel- 
chen derDünger längereZeit liegen bleibt, 
reicht dieHälfte der angegebenen Mengen 
aus. 

Auf die Vortheile, welche die Verwendung von 
Superphosphatgips gewährt, ist im vorigen Abschnitt 
hingewiesen. Durch den Gebrauch desselben wird, wie 
zuverlässige praktische Erfahrungen ergeben haben, 
der Stallmist um mindestens soviel Stickstoff be- 
reichert als der Geldausgabe für den Superphosphatgips 
entspricht, so dass wir demnach die imSuper- 
phosphatgips enthaltene, für unsere Cul- 
turgewächse unentbehrliche Phosphor- 
säure völlig kostenlos haben. — Häufig dürfte 

2 
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der Gewinn an Stickstoff höher zu veranschlagen sein. 
Im gewöhnlichen Wirthschaftsbetriebe lassen die Ver- 
luste an Stickstoff nicht in dem Masse sich vermeiden, 
wie bei den sorgfältig ausgeführten Untersuchungen 
von Holde fleiss, welche im vorigen Kapitel be- 
sprochen sind und dieser Berechnung des Geldwerthes 
zu Grunde gelegt wurden. In vielen Fällen sind ausser- 
dem Verluste durch grobe Nachlässigkeiten bedingt. 
Es sei nur daran erinnert, in wie mangelhafter Weise 
das Festtreten, sowie das Befeuchten des Mistes mit 
Jauche vorgenommen zu werden pflegt. Durch diese 
Unterlassungen gewährt man der Luft reichlichen Zu- 
tritt zum Stalldünger. Hiermit ist eine weitere Ver- 
minderung seines Dtingwerthes verbunden, falls der 
Mist mit Superphosphatgips vorher nicht bestreut 
wurde» 

Kainit (oder Carnallit) streuen wir nur dann auf 
den Mist, wenn der Boden, welcher mit dem Miste später 
gedüngt wird, leicht und kalibedürftig ist und 
weder Tabak noch Zuckerrohr, Zuckerrüben, Kartoffeln 
und dergleichen angebaut werden sollen. Von diesem 
Einstreu-Material genügt dieselbe Menge wie für Super- 
phosphatgips angegeben wurde. Ueber die Eigenschaf- 
ten der Kalisalze ist im Abschnitt 6 Näheres mitge- 
theilt. Wollen wir Kalisalze verwenden, so haben wir 
stets zu beachten, behufs Vermeidung der dort bezeich- 
neten Nachtheile, dass man das Strohlager erst dann 
erneuert, nachdem das Einstreumittel auf dem alten 
Miste gleichmässig vertheilt ist. Wir bringen den 
Kainit (oder Carnallit) nicht oben auf, son- 
dern unter die frische Strohstreu. 

Ein Landwirth, welcher es unterlässt auf eine 
der angegebenen Arten seinen Stalldünger zu behan- 
deln, verliert Ton dem Kapital, welches der Stallmist 
darstellt, einen erheblichen TheiL 
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8. Dia Behandlang dar Janoha in dar Jauoha- 

gruba. 

Jauche ist die aus dem Stalle ablaufende Flüssig- 
keit. Vorzugsweise entsteht die Jauche aus dem Urin 
der Kühe, welcher durch Fäulniss in seinen Bestand- 
teilen mehr oder weniger verändert wurde. — Der 
Düngewerth der Jauche kann sehr verschieden sein. 
In der wärmeren Jahreszeit pflegt dieselbe eine andere 
Beschaffenheit zu haben wie in der kälteren. Eine 
alte, vergohrene Jauche hat eine andere Wirkung als 
frische. Wurde die Jauche in Folge fehlerhafter An- 
lage der Grube durch zufliessendes Wasser stark ver- 
dünnt, so ist sie weniger werth wie im nicht verdünnten 
Zustande. 

Die wichtigsten düngenden Bestandteile der Jauche 
sind Stickstoff und Kali. Der Gehalt an Phosphorsäure 
ist höchst unbedeutend. Die Phosphorsäure wird von 
den Kühen fast ausschliesslich durch den Kot, und 
nicht durch den Urin abgesondert. — Das Kali unter- 
liegt während des Auf bewahrens der Jauche keinen 
Veränderungen. Der Stickstoff ist dagegen sehr ver- 
änderlich. Durch Gährung und Fäulniss verschwindet 
ein Theil desselben in die Luft in Form von freiem 
Stickstoff und flüchtigem Ammoniak. 

Geben wir der in der Grube befindlichen Jauche 
gewisse Zusätze, so können diese Verluste vermieden 
werden. Diese Zusatzmittel haben eine ähnliche Wir- 
kung wie diejenigen, welche wir im Abschnitt 6 bereits 
kennen lernten. Das Entweichen von freiem Stick- 
stoff wird verhindert durch Beigabe von löslicher 
Phosphorsäure. Indessen können wir nicht in gleicher 
Weise wie beim Stallmist für die Jauche den Super- 
phosphatgips verwenden. Der Gips ist zu schwer lös- 
lich, und würde als Schlamm am Boden der Grube 
liegen bleiben. Allenfalls kann man Doppelsuperphos- 
phat nehmen (mit 40— 45°/ löslicher Phosphorsäure). 
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Das Doppelsuperphosphat wird in einen Korb ge- 
schüttet, dessen Boden und Seitenwände vorher mit 
Stroh gut bedeckt wurden. Den Korb lassen wir in 
der Jauche hängen. Die Phosphorsäure, sowie ein 
Theil des Gipses, welcher im Superphosphat enthalten 
ist, wird gelöst. Die unlöslichen Bestandtheile bleiben 
grösstenteils im Korbe zurück. 

Viel zweckmässiger ist es, die Erhaltung des- 
Düngewerthes der Jauche durch^flüssige Zusätze za 
bewirken. Diese lassen gleichmässig in der ganzen 
Jaucheflüssigkeit durch Umrühren sich vertheilen. Man 
verwendet entweder gewöhnliche Schwefelsäure, oder 
eine Flüssigkeit, welche ungefähr 25°/ Schwefelsäure 
und 5 — 10°/ flüssige Phosphorsäure enthält. Beide 
Zusatzmittel werden von Düngerfabriken angeboten. 
Für 100 Liter Jauche genügen ungefähr 1 bis 2 Liter 
Schwefelsäure oder 4 bis 5 Liter von der angegebenen 
Mischung. Die Säuren dürfen nicht in einem Metall- 
gefäss abgemessen werden, da sie dies zerfressen wür- 
den. Am einfachsten ist es, die Säure aus der von 
der Fabrik gelieferten grossen Glasflasche nach Gut- 
dünken direkt in die Grube zu giessen. 

Das Gemisch von Schwefelsäure und Phosphor- 
säure ist wirksamer wie die gewöhnliche Schwefel- 
säure. Die letztere vermag nur das Ammoniak vor 
Verflüchtigung zu schützen, während das Gemenge der 
genannten beiden Säuren ausserdem die Entweichung 
von freiem Stickstoff aus der Jauche verhindern 
kann. Die Verwendung der genannten Zusatzmittel : 
Doppelsuperphosphat, oder Schwefelsäure, oder am 
besten flüssige Phosphorsäure mit Schwefelsäure ge- 
mischt — ist selbstverständlich nur dann rentabel,, 
wenn alle Vorkehrungen getroffen sind, um irgend 
welche sonstigen Verluste von Jauche zu vermeiden. 
Die Jauchegrube muss völlig dicht sein, so dass ein 
Versickern von Jauche in den Untergrund nicht statt- 
finden kann. Die Grube soll nicht nur mit dem Rind- 
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viehstalle, sondern auch mit der Düngerstätte auf dem 
Hofe in Verbindung stehen. Ferner müssen wir dafür 
Sorge tragen, dass die Jauchegrube sorgfältig zugedeckt 
ist, um den nachtheiligen Einfluss der Luft von der 
darin enthaltenen Flüssigkeit möglichst fern zu halten. 
Von E. H e i d e n sind Versuche ausgeführt, welche 
den Zweck hatten, die Wirkung eines Gemenges von 
Schwefelsäure mit Phosphorsäure zu verfolgen. Die 
Jauche befand sich theils in grossen Gruben, theils in 
dichten Fässern. Von der Gesammtmenge des ur- 
sprünglich vorhandenen Stickstoffs gingen verloren durch 
Verflüchtigung: 



ohne Säure- mit Säure- 
zusatz zusatz 



in Gruben: 

während eines Vierteljahres 14°/ l°/ 

in Fässern: 
während eines Vierteljahres 24% 3°/ 

während 9 Monaten 50°/ 5°/ 

In vielen Wirtschaften werden in der Regel 
die ohne Säurezusatz entstehenden Verluste noch 
grösser sein, als bei diesen Versuchen. Heiden hatte 
in sorgfältiger Weise die Jauchebehälter bedeckt, die 
Flüssigkeit befand sich stets in vollständiger Ruhe. 
Unter gewöhnlichen Verhältnissen ist die Jauche durch 
hinzutropfende Flüssigkeiten in fortwährender Bewegung, 
der Verschluss der Jauchebehälter ist häufig ein mangel- 
hafter. Alles dies trägt dazu bei, den Verlust an Stick- 
stoff zu vergrössern, falls die Jauche keine geeigneten 
Zusätze erhielt. 

9. Die Behandlung des Mistes auf dem Hofe. 

Aus dem Stalle lassen wir den Mist auf die Dünger- 
stätte bringen. Hier lagert derselbe bis zu dessen Ver- 
wendung auf dem Felde. Die Verluste, welche der 
Stallmist auf der Düngerstätte erleidet, können recht 
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gross sein. Bei guter Behandlung pflegen 10 Centner 
Dünger nach Verlauf von 3 — 4 Monaten in Deutsch- 
land auf 8 Centner zusammengeschrumpft zu sein. In 
den Tropen finden diese Verluste in viel kürzerer Zeit 
statt. Bei schlechter Behandlung sind die Verluste 
noch grösser. Diese Verminderung des Gewichts er- 
folgt dadurch, dass bei der Fäulniss ein wesentlicher 
Theil der humusbildenden Stoffe luftförmige Gestalt an- 
nimmt und verdunstet. 

Wir müssen bestrebt sein, den Stallmist während 
des Aufbewahrens vor Verlusten möglichst zu schützen» 
Als etwas selbstverständliches betrachten wir die Bei- 
mengung von Superphosphatgips, welcher Zusatz dem 
Dünger bereits im Stalle gegeben wurde. Ferner sollen 
alle Vorkehrungen getroffen werden, um ein Fortfliessen 
der Jauche von der Düngerstätte in den Untergrund,, 
auf den Hof oder auf die Strasse zu vermeiden. 

Den Untergrund lasse man mit Thon ausstampfen 
und dann pflastern. Die Fugen zwischen den Pflaster- 
steinen werden mit Cement verstrichen. Um zuflies- 
sendes Regenwasser fern zu halten, empfiehlt es sich, 
um die Düngerstätte eine ganz niedrige Mauer zu 
ziehen, an deren äusserer Seite eine Rinne sich be- 
findet. Die Mauer muss an der einen Seite so weit 
offen bleiben, dass ein Wagen auf den Mist fahren 
kann. 

Ist dies geschehen, so haben wir noch folgendes 
zu beachten: 

1) Breite den Mist gleichmässig aus. 
Der Düngerhaufen muss überall gleich hoch 
sein. Nicht höher als ungefähr 1 Meter. Berge 
und Hügel darf die Düngerstätte nicht haben. 
Die verschiedenen Mistarten (Schweine-, Pferde-, 
Rindviehmist) sollen schichtenweise aufgetragen 
werden, damit der Dünger eine gleichartige 
Beschaffenheit erhält, und nicht an gewissen 
Stellen hitziger ist als an anderen. 
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2) Gewähre der Luft möglichst wenig 
Zutritt zum Stallmist. Diese Forderung 
bezieht sich selbstverständlich nur auf die 
inner n Theile des Düngerhaufens, da wir 
dessen Oberfläche nicht vollständig von der Luft 
abschliessen können. Die Luft wirkt zersetzendauf 
den Stallmist ein. Sie wird dadurch ferngehalten 
dass wir den Mist feststampfen lassen. 
Am besten geschieht dies durch Pferde oder 
Ochsen, mittelst Festreitens oder Festtretens, 
indem man die Thiere im Kreise umherführt. 
Schweine dürfen keinen Zutritt zur Dünger- 
stätte haben, weil diese den Mist aufwühlen 
und locker machen würden. Ein Bedecken 
des Mistes mit Erde ist zweckmässig. 

3) Halte den Mist stets feucht, aber 
nicht zu nass. Der Mist soll weder im 
Wasser liegen, noch an der Oberfläche völlig 
trocken werden. Ein häufiges Befeuchten des 
Mistes mit Jauche ist unerlässlich. Das Be- 
feuchten findet am besten statt mittelst einer 
Jauchespritze. Der Ueberfluss des Mistwassers 
muss sofort in die Jauchegrube zurückfliessen 
können. 

4) Sorge dafür, dass der Stallmist mög- 
lichst wenig von der Sonne beschie- 
nen wird. Die Sonnenwärme beschleunigt 
die Zersetzung der humusbildenden Bestand- 
teile ungemein. Ist die Bedachung der Dünger- 
stätte zu kostspielig, so lasse man schatten- 
gebende Bäume um dieselbe anpflanzen. 

10. Welche Vortheile bietet das Liegenlassen 

des Düngers im Stalle bis zu dessen Gebrauch 

auf dem Felde ? 

In den letzten Abschnitten haben wir mitgetheilt, 
dass der Stallmist durch Gährung und Fäulniss grosse 
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Verluste an Werthbestandtheilen erleiden kann. Beim 
Aufbewahren verschwindet ein Theil des Stickstoffs 
und der humusbildenden Bestandtheile. Insbesondere 
geschieht dies bei 

zu geringem Feuchtigkeitsgehalt des Mistes, 
zu hoher Wärme und 
reichlichem Zutritt von Luft. 

Diese nachtheiligen Einwirkungen finden vorzugs- 
weise auf dem Hofe statt, wo der Mist dem Wind und 
Wetter preisgegeben ist. Im Stalle pflegt die Zer- 
setzung eine wesentlich langsamere zu sein. Viele 
Landwirthe lassen daher den Mist unter den Kühen 
liegen, bis derselbe auf dem Felde gebraucht werden 
kann. Man verfährt dabei in folgender Weise: 

Die Einstreu wird — wenn man Stroh verwendet 
— zuvor in einer Häckselmaschine zerschnitten, so dass 
die Länge des Strohes 20 — 30 cm beträgt. Hier- 
durch erhält dieselbe die Fähigkeit grössere Mengen 
von Flüssigkeit aufsaugen zu können. Der Mist kann 
im Stalle besser geebnet und gemischt' werden, wie bei 
Verwendung von Langstroh. Das Ebnen und Mischen 
ist nöthig, wenn der hintere Theil des Standes der 
Kühe zeitweilig sehr kotig sein sollte, während der 
vordere noch trocken ist. Der kurze Mist hat ferner 
die Eigenschaft, dass er beim Ausfahren bequem auf- 
geladen, und nachher besser untergepflügt werden kann, 
wie der langfasrige Stalldünger. 

Man giebt soviel Einstreu, dass keine Jauche ab- 
fliesst. Der Mist wird hierbei weder zu trocken, noch 
zu nass. Dennoch ist erfahrungsgemäss der Verbrauch 
an Strohstreu nicht grösser als in anderen Stallungen, 
aus denen der Mist entweder täglich oder zwei bis 
dreimal in der Woche auf den Hof geschafft wird. 
Die Kühe haben beim Liegenlassen des Düngers ein 
trockenes, weiches und in der Kegel auch reinlicheres 
Lager. 

Das Ausstreuen von Superphosphatgips ist uner- 
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lässlich, indess nicht täglich nöthig, sondern nur ein- 
bis zweimal wöchentlich. 

Die gleichmässige Temperatur des Stalles übt 
einen günstigen Einfluss aus auf die Beschaffenheit und 
allmähliche Zersetzung des Mistes. Der Mist verrottet 
in richtiger Weise, ohne speckig zu werden. 

Wind, Sonnenschein und Regen können nicht da- 
rauf einwirken. Es sind keine Verluste zu befürchten 
durch Fortfliessen von Jauche auf den Hof oder gar 
auf die Strasse. 

Der Mist wird durch das Vieh fortwährend fest- 
getreten, hierdurch eine gleichmässige Vertheilung der 
Feuchtigkeit bewirkt, und der Zutritt der Luft zu den 
tieferliegenden, in Zersetzung begriffenen Antheilen des 
Mistes fern gehalten. 

Aus dem Stalle lässt man den Mist, je nach Be- 
darf, aufs Feld fahren. Es kann vorkommen, dass der 
Dünger im Stalle in grösserer Menge sich anhäuft als 
wünschenswerth ist. Wir müssen ihn dann ausfahren 
lassen, ohne für den Mist eine sofortige Verwendung 
zu haben. In solchen Fällen lässt man den Dünger am 
Rande eines Feldes in grössere Haufen aufschichten, 
diese mit Erde bedecken und zur Compostbereitung 
benutzen. 

Das Liegenlassen des Düngers im Stalle bietet 
mancherlei Vortheile gegenüber dem Herausschaffen 
des Düngers auf die Düngerstätte: 

1) Der angesammelte Mist hat einen höheren Ge- 
halt an Pflanzen-Nährstoffen, wie der auf dem 
Hofe lagernde. Der letztere erleidet auch bei 
sorgfältiger Behandlung gewisse Verluste. 

2) Beim Liegenlassen im Stalle erhält man eine 
grössere Menge von Mist, weil hier die Zer- 
setzung der humusbildenden Bestandtheile eine 
geringere zu sein pflegt, als auf dem Hofe, wo 
der Dünger den Einflüssen von Wind und Wetter 
ausgesetzt ist. 
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3) Die Anlage und Unterhaltung einer Jauchegrube, 
Jauchepumpe sowie des Jauchefasses fällt fort. 

4) Die Anlage und Unterhaltung der Düngerstätte 
auf dem Hofe fällt ebenfalls fort. Verluste von 
Jauche durch Fortfliessen derselben auf den 
Hof sind nicht möglich. 

5) Die Arbeit des Ausmistens wird erspart, sowie 
auch das Festtreten, Befeuchten und die son- 
stige Behandlung des Mistes, welche beim Lagern 
desselben auf dem Hofe erforderlich ist. 



11. Die Behandlung und Verwendung des Kiste» 
auf dem Felde. 

Ist der Mist vom Hofe aufs Feld gefahren, so 
bleibt derselbe bisweilen in grossen oder in kleinen 
Haufen längere Zeit liegen. Andere Landwirthe breiten 
ihn aus, oder pflügen den Mist sofort unter. Diese ver- 
schiedene Behandlung ist nicht ohne Einfluss auf dessen 
Wirkung. 

Lassen wir den Mist in kleinen Haufen liegen, 
so kann entweder die Luft und die Sonnenwärme einen 
Theil der Düngstoffe in alle vier Winde jagen, oder 
der Regen wird sehr bald die werthvollsten Pflanzen- 
Nährstoffe auflösen. Dieselben sickern im letzteren 
Falle in die Ackerkrume. An den Stellen, wo die Haufen 
lagen, können wir noch nach mehreren Jahren Geil- 
stellen sehen. Der von den löslichen Pflanzen -Nähr- 
stoffen beraubte strohige Mist wird nun auf dem Felde 
ausgebreitet und untergepflügt. Selbstverständlich ist 
die Wirkung dieses Stalldüngers eine sehr schwache. 
Die Geilstellen erhielten einen Ueberfluss an Dting- 
stoffen, der andere Theil des Feldes zu wenig. 

Lässt man den Stallmist in grossen Haufen 
längere Zeit liegen, so wird der Erfolg ein gleicher 
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sein. Nur sind hier die Geüstellen viel umfangreicher 
und längere Zeit hindurch erkennbar. Merken wir uns: 
Das Liegenlassen des Düngers in Hänfen ohne beson- 
dere Yorsichtsmassregeln ist durchaus verwerflich. 

Eine grosse Menge von Düngstoffen kann auf diese 
Weise nutzlos verschwendet werden. Die Geilstellen 
bilden ein sichtbares Kennzeichen für die Nachlässig- 
keit des Besitzers und für die unrichtige Behandlung 
des Mistes auf dem Felde. Der Stallmist soll, 
wenn irgend möglich, sofort ausgebreitet 
und auch alsbald untergepflügt werden. 

Bisweilen treten Verhältnisse ein, unter denen das 
Fortschaffen des Düngers aufs Feld wünschenswerth, 
jedoch dessen sofortiges Ausbreiten nicht möglich ist. 
In diesem Falle müssen wir besondere Vorkehrungen 
treffen, um den Dünger vor wesentlichen Verlusten zu 
schützen. 

Der Mist wird aufs Feld gefahren, zu einem 
grösseren Haufen aufgeschichtet, und dieser durch Ar- 
beiter oder durch Pferde festgetreten. Den Haufen um- 
geben wir sofort von allen Seiten mit einer 1 — l x / 4 Fues 
(= 35—40 cm) starken Erdschicht. Wollen wir später 
den Dünger gebrauchen, so wird der Mist gut durch- 
einander gemengt und dann gleichmässig auf dem Felde 
vertheilt. Die unter dem Haufen liegende Erde muss 
V, Fuss tief ausgegraben und zur Mischung mit ver- 
wendet werden. Solche Düngerhaufen errichte man nur 
auf Feldern von ebener Lage. An Bergabhängen 
würden starke Regengüsse einen Theil des Düngers 
fortschwemmen. 

Bei schwacher Düngung in leichtem Boden 
ist es Regel, den Mist flach unterzupflügen, indess nicht 
so flach, dass der Dünger durch die Saategge wieder 
an die Oberfläche gebracht wird. Bei starker Stall- 
mistdüngung und in schwerem Boden müssen wir 
den Mist tiefer unterpflügen, jedoch nicht so tief, dass 
derselbe von der zersetzenden Einwirkung der Luft 
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vollständig abgeschlossen ist. Schwere bindige Boden- 
arten bedürfen einer stärkeren Düngung oder eines 
mehr hitzigen und strohigen Düngers. Die strohige 
Beschaffenheit des Mistes befördert die Durchlüftung 
des Bodens und macht diesen trockener. 

Denjenigen Böden, welche keine bindige Beschaffen- 
heit haben, geben wir eine schwächere Düngung mit 
massig verrottetem Miste, welche Düngung häufiger 
wiederholt werden muss. 

Die zweckmässige Behandlung des Stalldüngers 
im Stalle, auf dem Hofe und im Felde kann bei wenig 
Kostenaufwand bewirken, dass der Landwirth aus zwei 
Fudern Dünger denselben Ertrag sieh verschafft, wie 
früher aus 3 bis 4 Fudern. Es ist nicht zu viel be- 
hauptet, wenn gesagt wird, dass eine zielbewusste 
Pflege des Stalldüngers das Mittel ist zu einer be- 
deutenden Yerbilligung der Erzeugungskosten unserer 
Feldfrüchte. 

Die Düngung des Feldes wird indess in der Regel 
nur dann eine sehr nutzbringende sein, wenn der Boden 
vorher in richtiger Weise „mechanisch" vorbereitet 
wurde. Ein zu nasser Boden muss zuvor drainirt, ein 
thoniger oder saurer Boden gekalkt werden. Wir haben 
dafür zu sorgen, dass der Stallmist zu richtiger Zeit 
und in zweckmässiger Tiefe untergepflügt wird, und 
müssen wir überhaupt alle Ansprüche befriedigen, welche 
die Wurzeln der Pflanzen an einen guten Standort 
zu stellen berechtigt sind. 
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III. Kalk, Mergel, (Jompost. 

12. Die Wirkung und Anwendung von Kalk 
und Mergel. 

GebranntenKalk liefern uns die Kalkbrenne- 
reien. Mergel kommt hier und da in grösseren oder 
kleineren Lagern im Erdboden vor, und ist ein Ueber- 
bleibsel gewisser verwitterter Gesteine. Derselbe ent- 
hält als werthvollsten Bestandteil kohlensauren Kalk 
in fein vertheiltem Zustande. Je mehr Thon und Sand 
im Mergel sieh befindet, desto geringer wird dessen 
Werth sein. Der Kalk kann den Pflanzen als Nähr- 
stoff dienen, wenn im Boden wenig Kalk enthalten ist. 
Ist dies der Fall, so wird der Betrieb der Landwirt- 
schaft erst nach geschehener Kalkung oder Mergelung 
nutzbringend. Insbesondere gedeihen die höchst wich- 
tigen Leguminosen und Hülsenfrüchte nur bei Anwesen- 
heit einer nicht zu geringen Menge Kalk im Boden. 

Oft verwenden wir Kalk und Mergel vorzugsweise 
aus dem Grunde, weil diese Materialien die Eigenschaft 
haben, die Beschaffenheit des Bodens zu 
verbessern. Schwere, bindige Bodenarten werden 
durch Kalk und Mergel lockerer, saure Böden von 
Säure befreit, die vorhandenen Nährstoffe für die Pflan- 
zen leichter verdaulich gemacht. Phosphorsäure, Stick- 
stoff und Kali können nach vorheriger Kalkung und 
Mergelung des Bodens von den Wurzeln der Pflanzen 
rascher aufgenommen und schneller verwerthet werden. 
Namentlich ist das Ausstreuen von Kalk 
und Mergel auf die rauhe Furche der mit 
Stallmist gedüngten Aecker sehr wir- 
kungsvoll. Die Ausnutzung dieses Stallmistes wird 
alsdann erheblich vermehrt, wie Schultz-Lupitz 
durch Versuche im Grossbetriebe nachgewiesen hat. 
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Für diesen Zweck genügt eine schwache, jedoch 
häufiger zu wiederholende Kalkung oder Mergelung. 

Der Mehr ertrag wird vorzugsweise verursacht 
durch die schnellere Umsetzung des vorhandenen Boden- 
kapitals, durch die beschleunigte Wirkung der im Boden 
enthaltenen PhoSphorsäure, des Stickstoffs und Kalis. 

Der Vorrath unserer Felder an den genannten 
Pflanzennährstoffen ist nicht unendlich gross und sehr 
verschieden. Kalk und Mergel vermögen diese Stoffe 
nicht neu zu erzeugen, im Gegentheil sie beschleunigen 
deren Verbrauch. Sollen die Ernten dauernd hoch 
bleiben, so müssen wir unbedingt dafür sorgen, dass 
im Boden stets eine genügende Menge von Nährstoffen 
vorhanden ist. 

Unsere Voreltern hatten eine falsche Vorstellung 
von der Wirkung des Mergels. Dieselben sahen den 
guten Erfolg, konnten indess die Ursache dieses Er- 
folges nicht richtig sich erklären. Es wurde immer 
wieder aufs neue Kalk und Mergel verwendet, ohne 
die Felder mit Phosphorsäure, Stickstoff und Kali ge- 
nügend zu düngen. Das Feld musste nach einer 
Reihe von Jahren an Düngstoffen erschöpft sein, und 
vermochte nun keine zufriedenstellenden Erträge mehr 
hervorzubringen. Die Pflanzennährstoffe : Stickstoff, 
Phosphorsäure und Kali waren unseren Voreltern un- 
bekannt. Das Vertrauen, welches man zu Kalk und 
Mergel gehabt hatte, verwandelte sich jetzt in Miss- 
trauen. Der Verbrauch an diesen für die Düngung 
wichtigen Materialien nahm ab. 

Heute ist die Sachlage eine andere. Wir wissen 
die Ursache des Erfolges und des Misserfolges von Kalk 
und Mergel. Wir vermögen die Misserfolge zu beherr- 
schen und zu vermeiden. Von den Feldern kann man 
höhere Erträge erhalten, wenn neben Kalk oder 
neben Mergel eine genügende Menge Phosphorsäure, 
Stickstoff und Kali verwendet wird. Kalk und Mer- 
gel sind für den heutigen Wirthschafts- 
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betrieb sehr wichtige Htilfsmaterialien, 
um die Beschaffenheit des Bodens zu ver- 
bessern, und die darin enthaltenen Pflan- 
zen-Nährstoffe leichter verdaulich zu 
machen. 

Gebrannter Kalk ist für alle Bodenarten 
brauchbar, welche keinen natürlichen Reichthum 
an Kalk haben. Derselbe wird möglichst frisch, wie 
er aus dem Brennofen kommt, aufs Feld gefahren. 
Hier lässt man ihn auf einen Haufen werfen. Der 
Haufen wird mit soviel Wasser befeuchtet, als gerade 
genügt, um den grössten Theil des Kalkes zu löschen. 
Man hüte sich, zu viel Wasser zu nehmen. Nach dem 
Erkalten darf der Kalk nicht nass sein. Der Haufen 
wird von allen Seiten mit Erde gut bedeckt. Bilden 
sich in den nächsten Tagen in der Bedeckung einige 
Risse, so müssen diese sorgfältig mit Erde ausgefüllt 
werden. Man lasse den Haufen 3 bis 4 Wochen lang 
unberührt liegen. Nun wird der Haufen bei trocknem, 
windstillem Wetter geöffnet, der Kalk mit einer Schaufel 
auf dem Felde gleichmässig ausgestreut, und sofort 
untergepflügt. Eineggen ist nicht zu empfehlen. — 
Das Ausstreuen kann auch mit einer guten Dünger- 
streumaschine geschehen. 

Für schwere, bindige oder saure Bodenarten ver- 
wende man 3000 bis 4000 Kg. für 1 Hektar. In weniger 
schweren Böden genügen 1000 bis 2000 Kg. für 1 Hek- 
tar. Die Kalkung wird in der Regel nach 6 Jahren 
wiederholt. Das Ausstreuen geschieht im Herbste, bezw. 
vor Beginn der Regenzeit. 

Der Kalk kommt in der Natur bisweilen im in- 
nigen Gemenge mit Magnesia vor (dolomitischer 
Kalk). Einen solchen Kalk verwendet man im ge- 
brannten und dann gelöschten Zustande, insbesondere 
für leichtere Bodenarten, für welche der reine 
gebrannte Kalk weniger empfehlenswerth ist. 

Eine Düngung mit feinst gemahlenem kohlen- 
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saurem Kalk (Kalkstein) pflegt ebenfalls hoch rentabel 
zu sein. 

Ferner leistet der Mergel und vorzugsweise 
der Thonmergel in leichtem Boden ausgezeichnete 
Dienste. Sandige Mergel eignen sich besser für schwerere 
Bodenarten. Das Ausstreuen kann sofort geschehen, in 
derselben Weise wie bei Kalk angegeben wurde. 

Auf dem Felde spare man die Arbeit mit Walze 
und Egge nicht, um den Mergel fein zu vertheilen» 
Wir rathen nicht zu wenig Mergel auszustreuen. — 
Man bringt soviel Mergel auf 1 Hektar, dass darin 6000 
bis 12000 Kilo kohlensaurer Kalk enthalten sind. Wenn 
möglich lasse man, um zuverlässige Anhaltspunkte über 
die anzuwendende Menge des Mergels zu erhalten, den- 
selben auf seinen Gehalt an kohlensaurem Kalk und 
etwaige Beimengungen von Schwefelkies chemisch unter- 
suchen. Der Schwefelkies wirkt nachtheilig, und ist 
im Stande im ersten Jahre nach geschehener Merge- 
lung eine Missernte hervorzubringen. 
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13. Compost. 

Die Bereitung eines guten Compostes ist um so 
wichtiger, je weniger Stallmist dem Pflanzer zur Ver- 
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fügung steht. Für den Compost sind alle Abfälle aus 
Küche, Haus und Hof verwendbar: Hauskehricht, 
Strassenkehricht, Bauschutt, Schlamm, Blut, Urin, Holz- 
asche, Knochen, Unkräuter, Bagasse, ausgelaugte In- 
digopflanzen, Stallmist, Hühnermist, Fleischreste, Ab- 
trittsdünger. Oft können wir aus Schlächtereien und 
Gerbereien Haare, Hörner und ähnliche Stoffe billig 
kaufen, oder Kalkschlamm aus Zuckerfabriken, Woll- 
staub aus Wollspinnereien u. dergl. mehr. Auch Torf 
lässt sich zum Compost verwenden. Seetang, Thier- 
leichen u. dergl. werden zunächst in eine Grube ge- 
bracht, reichlich mit Kalk bestreut und liefern dann 
einen guten Dünger. Kein Abfall ist zu gering. Zur 
Compostbereitung kann fast alles gebraucht werden. 

Bezüglich der Herstellung von Compostdünger 
geben wir folgenden Rath: Die Abfälle werden in einer 
Grube schichtenweise ausgebreitet und reich- 
lich mit Erde bedeckt. Die Grube kann beliebig lang 
sein, aber nicht tiefer wie 1 Meter, nicht breiter wie 
2 Meter. Drei- bis viermal im Jahre muss der Com- 
post umgestochen werden, damit die Luft auf die Be- 
standteile desselben gehörig einwirken kann. Zu be- 
achten ist, dass beim Umstechen die unteren Schichten 
nach oben, und die oberen nach unten kommen. 

Nach dem Umsetzen lasse man jedesmal den 
Dünger befeuchten, am besten mit Jauche oder Latrine, 
um die Fäulniss der organischen Stoffe zu beschleu- 
nigen. Zweckmässig ist es, die gefüllte Grube mit 
Kürbis zu bepflanzen. Die grossen Blätter beschatten 
den Boden, halten ihn feucht und unterdrücken die 
Unkräuter. In sehr heissen Gegenden dürfte es nöthig 
sein, über der Compostgrube mit einfachen Hülfsmitteln 
ein Dach anzubringen, um Sonne und Regen von der 
Grube fern zu halten. Die Bestandtheile, welche zur 
Herstellung des Düngers dienten, dürfen nach Verlauf 
von 1 — 2 Jahren nicht mehr zu erkennen sein. Nun 
wird der Compost zur Düngung verwendet. 

3 
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Im Anschluss an den Compost erwähnen wir den 
Abtrittsdünger. Man kann annehmen, dass durch- 
schnittlich von jedem Menschen jährlich 48 l / f Kilo 
Kot und 438 Kilo Urin abgesondert werden. Nament- 
lich der Urin enthält wesentliche Mengen von 
Stickstoff und anderen düngenden Bestandtheilen. Jeder 
Hausvater hat schonaus gesundheitlichen 
Eücksichten die Pflicht, dafür zu sorgen, dass 
eine zu weit gehende Zersetzung des Abtrittsdüngers 
nicht stattfinden kann. Andernfalls entstehen Krank- 
heiten und wird gleichzeitig der Dünge werth der Latrine 
bedeutend vermindert. Das beste Mittel, um den 
Abtrittsdünger vollständig geruchlos zu machen 
und gleichzeitig dessen Düngewerth zu erhöhen, ist die 
Einstreu von Torfmull und Superphosphatgips in die 
Aborte. Zur Einstreu sind für jeden Menschen täglich 
150 g Torfmull und 50 g Superphosphatgips nöthig. Nur 
selten wird man in den Colonien in der Lage sein Torf 
zur Verfügung zu haben, während ich den Bezug von 
Superphosphatgips aus Deutschland dringend befür- 
worten möchte. (Siehe Abschnitt 6.) Ein Ersatzmittel 
für Torf ist humose Erde, von der wir allerdings drei- 
mal soviel anzuwenden haben, wie vom Torf. Auf die 
eine oder die andere Weise muss man bestrebt sein, 
die Zersetzung des Abtrittsdüngers so weit als möglich 
zu hindern. 



IV. Die Handelsdünger. 

14. Welcher Unterschied besteht in der Wirkung 
des Stallmistes und der Handelsdünger? 

Gewisse Bestandtheile des Stallmistes ernähren 
die Pflanzen, andere erzeugen im Boden den Humus. 
Zu den Nährstoffen gehört insbesondere : Phosphorsäure, 
Stickstoff, Kali. Der Humus vermag die Pflanzen mit 
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Nahrung nicht zu versorgen. Derselbe dient nur dazu, 
den Boden lockerer, feuchter und wärmer zu machen. 

Die Handelsdünger wirken lediglich ernährend. 
Wir können im Handelsdünger die Nährstoffe: Phosphor- 
säure, Stickstoff, Kali einzeln kaufen und je nach 
Bedarf verwenden. Die gekaufte Waare enhält indess 
keinen Humus. 

Die Thatsache, dass wir die Nährstoffe einzeln 
kaufen können, ist von ungemeiner Wichtigkeit. Der 
Handelsdünger vermag den Stallmist vollständig zu er- 
setzen, wenn der Boden einen natürlichen Vor- 
rath an Humus besitzt. In anderen Fällen kann der- 
selbe die Wirkung des Stallmistes wesentlich unter- 
stützen, falls nur ein Mangel an Pflanzennährstoffen 
vorhanden ist. 

Demgemäss wird in allen „mittleren 44 , lehmigen, 
tiefgründigen Böden der Handelsdünger mit grossem 
Erfolge verwendet. Wir haben hier vorzugsweise für 
genügende Mengen von Pflanzennährstoffen zu 
sorgen. In sehr bindigen, und andererseits in sehr 
leichten Böden ist dagegen die Düngung mit humus- 
bildenden Stoffen von grdsster Wichtigkeit. Die so- 
genannte „mechanische" Beschaffenheit des zu schweren 
und des zu leichten Bodens muss zunächst verbessert 
werden, wenn die Nährstoffe des Handelsdüngers zur 
vollen Wirkung gelangen sollen. 

Dauernd ist auch in besten Böden die allei- 
nige Anwendung von Handelsdünger nicht anzurathen 
und die Vermehrung des Humus (sei es in Form von 
Stallmist, Compost oder durch Unterpflügen grüner 
Pflanzen) durchaus nöthig. Namentlich in der heissen 
Zone. Im gemässigten Klima findet während des Win- 
ters eine allmählige Vermoderung der organischen 
Stoffe statt. In den Plantagen der tropischen Gegenden 
vertrocknet ein grosser Theil der abfallenden Blätter 
und sind die Bedingungen der Humusbildung hier viel 
ungünstiger. 
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15. Ist die Anwendung von Handelsdünger für 

einen seit langer Zeit in Oultur befindliehen 

Boden empfehlen« werth ? 

Die Unterstützung, welche der Wirkung des- 
Stallmistes zu Theil wird, wenn wir gleichzeitig 
Handelsdünger verwenden, dürfen wir nicht unter- 
schätzen. Der Stallmist enthält zwar alle zur Ernäh- 
rung der Pflanzen erforderlichen Bestandtheile, indes& 
einzelne derselben nicht immer in denjenigen Mengen, 
welche zur Hervorbringung einer vollen Ernte erfor- 
derlich sind. 

Geben wir einem Hektar Feld eine massig 
starke Düngung mit 30,000 Kilo Stallmist, so können 
nach den bisherigen Annahmen (die indess nicht ge- 
nügend bewiesen sind) von dem im Mist enthaltenen 
Stickstoff, Phosphorsäure and Kali in der gemässigten 
Zone durchschnittlich zur Wirkung gelangen: 

Phosphoralur« Stickstoff Kali 

im 1. Jahre ungefähr 30 Kilo 40 Kilo 60 Kilo 
„ 2. „ „ • 15 „ 25 „ 40 „ 

» 3. „ „ 6 „ 10 „ 10 „ 

Die chemische Analyse der vom Felde genom- 
menen Ernteprodukte ergiebt dagegen, dass bei Er- 
zeugung einer guten Ernte dem Boden von der Fläche 
eines Hektars durchschnittlich entzogen werden, durch: 



• 




Phospherslare 


Stickstoff 


Kali 


Tabak 


ungefähr 


25 Kilo 


100 Kilo 


115 Kilo 


Halmgewächse 


n 


30 „ 


60 


» 


50 „ 


Kartoffeln 


n 


30 „ 


75 


71 


110 „ 


Futterrüben 


n 


40 „ 


110 


n 


250 „ 


Zuckerrüben 


n 


35. „ 


75 


n 


150 „ 


Feldbohnen 


T) 


50 „ 


200 


n 


125 „ 


Erbsen 


n 


30 „ 


100 


n 


50 n 


Lupinen 


T) 


30 „ 


125 


n 


60 „ 


Luzerne 


V) 


60 „ 


250 


n 


150 „ 


Eothklee 


n 


40 „ 


150 


n 


125 „ 


Kaps 


n 


50 „ 


100 


n 


90 „ 
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"i Aus diesen Zahlen ersehen wir folgendes: 

Die — in der Regel auf drei Jahre berechnete — 
massig starke Stallmistdüngung vermag kaum im 
ersten Jahre nach der Düngung den Bedarf der 
Halmgewächse an Nährstoffen annähernd zu decken. 
Im zweiten und dritten Jahre müssen wir Handels- 
dünger verwenden, um eine zufriedenstellende 
Ernte zu erwarten. Beispielsweise stehen nach obigen 
-Zahlenangaben — (die keineswegs als durchaus fest- 
stehende, und für alle Bodenverhältnisse massgebend 
betrachtet werden dürfen) — den Halmfrüchten im 
dritten Jahre ungefthr 5 Kilo Phosphorsäure von der 
letzten Stallmistdüngung zur Verfügung, während die- 
selben 30 Kilo nöthig haben. An Stickstoff sind 10 Kilo 
vorhanden, der Bedarf beträgt dagegen 60 Kilo u. s. w. 
Bei anderen Feldfrüchten liegen die Verhältnisse 
ähnlich. Allerdings kann ein in gutem Düngungszu- 
stande befindliches Feld einen bald höheren, bald ge- 
ringeren Vorrath an Phosphorsäure, Kali und an- 
deren Düngstoffen besitzen. Aus dem Mist, welcher in 
früheren Jahren gegeben wurde, sind gewisse Mengen 
von Stickstoff, Phosphorsäure und Kali noch vorhanden. 
Auch die im Boden vorhandenen Wurzelrückstände ent- 
halten diese Stoffe. Dieselben werden von der Nachfrucht 
theilweise ausgenutzt. Dieser Vorrath an den ge- 
nannten Düngstoffen pflegt indess bei reinem 'Stallmist- 
betrieb und alter Wirthschaftsweise so schwer lös- 
lich zu sein, dass wir deren Wert nur äusserst ge- 
ring anschlagen dürfen. Beispielsweise enthält der 
Boden bis zu */, Meter Tiefe nicht selten einen natür- 
lichen Vorrat von 5000 Kilo Phosphorsäure, während 
Getreide zur Erzeugung einer Mittelernte ungefähr nur 
30 Kilo nöthig hat. Den Werth dieser Phosphorsäure 
ermittelte P. Wagner durch Düngeversuche für 
Hoggen. Der Boden wurde, um die darin vorhandene 
Phosphorsäure möglichst nutzbar zu machen, feinst 
gemahlen und bei einem zweiten Versuch ausser- 
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dem mit Thomasschlake gedüngt. (Ueber Thomas- 
schlacke siehe Abschnitt 16c und 17c.) Das Ergebniss 
der Versuche bestand darin, dass von 1000 Theilen der 
im Boden natürlich vorhandenen Phosphorsäure 
3 bis höchstens 16 Theile innerhalb eines Jahres von 
den Pflanzen aufgenommen wurden, von 1000 Theilen 
Phosphorsäure aus der Thomasschlacke dagegen 300 
Theile. 

Die vorstehend gemachten Zahlenangaben beziehen 
sich allerdings auf Verhältnisse in der nördlich-gemäs- 
sigten Zone. Für tropische Gegenden sind diesbezüg- 
liche Zahlen noch nicht gesammelt. Thatsächlich dürf- 
ten dieselben hier und da von den unsrigen abweichen, 
indess einen principiellen Unterschied nicht er- 
geben. Die allmählige Erschöpfung des Bodens in 
solchen Plantagen, die seit langer Zeit in Cultur sich 
befinden, und nur durch Zufuhr von Stickstoff, Phos- 
phorsäure und Kali ertragsf&hig erhalten werden kön- 
nen, beweist aufs beste, dass die Anwendung von Han- 
delsdünger auch in den Tropen nothwendig wird. 

Aus allen diesen Thatsachen und Erwägungen 
dürfte hervorgehen, dass wir in einem alten 
Culturboden (nicht in jungfräulichem Boden), höch- 
stens im ersten Jahre nach der Düngung 
mitStallmist auf eine volleErnte rechnen 
dürfen; In den folgenden Jahren müssen 
wir Stickstoff, Phosphorsäure (und in der 
Regel auch Kali) hinzukaufen, um den Be- 
darf der landwirtschaftlichen Culturge- 
wächse an Nährstoffen zu decken. 

Die Behauptung darf als zutreffend bezeichnet 
werden, dass die Anwendung der Handelsdünger, in 
geeigneter Weise neben Stallmist gebraucht, vorzüg- 
lich gut sich bezahlt macht und eine erhebliche Ter- 
billigung des Selbstkostenpreises der Ernteprodukte 
herbeiführt. 
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16. Welohe Dünger werden duroh den Handel 
uns angeboten? 

a) Stickstoffdünger. 

Unter den Handelsdüngern, welche als alleinigen 
Werthbestandtheil Stickstoff enthalten, sind Chili- 
salpeter und schwefelsaures Ammoniak die 
wichtigsten. Der erste kommt aus Südamerika und 
wird mit einem Gehalte von 15 x /i — 16°/ Stickstoff 
verkauft. Schwefelsaures Ammoniak gewinnt man in 
Europa aus Steinkohlen, als Nebenprodukt bei der Her- 
stellung von Leuchtgas und Koks. Das Ammoniaksalz 
enthält ungefähr 20°/ Stickstoff. Andere käufliche 
Stickstoffdünger haben für den Landwirth eine gerin- 
gere Bedeutung. Wir nennen: Blutmehl, Horn- 
mehl, Ledermehl, Wollabfälle. Das Blutmehl 
besteht aus getrocknetem, gemahlenem Blut und ent- 
hält 13— 13V2 /o Stickstoff. Hornmehl hat ungefähr 
14°/ Stickstoff, welcher indess langsamer wirkt als 
derjenige des Blutmehls. 

Der Düngewerth von Ledermehl und Wollabfällen 
ist wesentlich geringer. Der Stickstoffgehalt der 
Wollabfälle schwankt von 2—10%. 

b) Phosphorsäure-Dünger. 

In manchen Gegenden kommen natürliche Lager 
von gewissen Gesteinen vor, welche Phosphorsäure 
enthalten. Diese sogenannten „Phosphate" haben für 
den Landwirth keinen besonderen Werth. Die darin 
vorhandene Phosphorsäure ist zu schwer löslich. Sie 
kann von den Wurzeln der Pflanzen in genügender 
Menge nicht aufgenommen werden. Nur der Moor- 
boden vermag die rohen Phosphate in sehr fein ge- 
mahlenem Zustande ziemlich schnell zu lösen. — Die 
Dtingerfabrikanten verarbeiten diese Gesteine und 
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machen die Phosphorsäure durch Zusatz von Schwefel- 
säure leichter löslich. Das Fabrikat nennt man Super- 
phosphat. Der Gehalt desselben an löslicher 
Phosphorsäure kann sehr verschieden sein. Gewöhn- 
liche Superphosphate enthalten 10 — 18°/ , die soge- 
nannten Doppelsuperphosphate 38 — 44 °/ lösliche Phos- 
phorsäure. Letztere empfehlen wir namentlich in den 
tropischen Ländern, wo Düngerfabriken nicht bestehen 
und die Tranportkosten des Düngers aus Europa ziem- 
lich hohe sind. Man berücksichtige, dass der Trans- 
port der Phosphorsäure in einem 10°/ igen Superphos- 
phat 4mal so theuer ist, wie in einer 40 °/ igen Waare. 
In 4000 Kilo des 10°/ igen Superphosphates ist nicht 
mehr an Düngstoff enthalten, wie in 1000 Kilo des 
40 °/ igeD Superphosphates. 

Düngen wir mit Superphosphat, so nimmt die 
leicht lösliche Phosphorsäure im Boden sehr bald an 
Löslichkeit wieder ab. Bisweilen geschieht dies schon 
nach Verlauf weniger Stunden. Die Phosphorsäure 
wird von Kalk und Eisenoxyd aufgesogen und ist nun 
nicht mehr in reinem Wasser, wohl aber in dem kohlen- 
säurehaltigen Bodenwasser theilweise löslich. Kalk und 
Eisen kommen in geringer Menge fast überall im Boden 
vor. Die Phosphorsäure wird hierdurch in ihrer Ver- 
breitungsßbhigkeit beschränkt, jedoch keineswegs un- 
wirksam. Im Gegentheil ist die Verminderung ihrer 
Löslichkeit eine gute Eigenschaft. Es wird einer zu 
weitgehenden Verbreitung der Phosphorsäure in die- 
jenigen Theile des Untergrundes vorgebeugt, welche 
den Wurzeln der Pflanzen nicht mehr zugänglich sind. 

Seit einigen Jahren können wir einen anderen 
Phosphorsäure-Dünger kaufen, welcher im höchsten 
Grade die Beachtung der Landwirthe verdient. Dies 
ist die Thomasschlacke. Im Jahre 1879 wurde 
von einem Engländer, Namens Thomas, ein Verfahren 
aufgefunden, um den im rohen Eisen häufig vorkom- 
menden Phosphor abzuscheiden. Das Eisen erhält durch 
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diese Ausscheidung einen höheren Werth. Bei sehr 
hoher Hitze lässt man Kalk und Luft auf Roheisen 
einwirken. Der Phosphor verwandelt sich dabei in 
Phosphorsäure, welche mit anderen Nebenbestandtheilen 
des rohen Eisens und mit dem Kalk eine Schlacke 
bildet. Wird diese Schlacke genügend fein gemahlen, 
und dann in den Boden gebracht, so erlangt die Phos- 
phorsäure bald die Fähigkeit, den Wurzeln der Pflan- 
zen als Nahrung dienen zu können. 

Indess verhalten nicht alle Schlacken in dieser 
Beziehung sich gleich. Es scheint, dass nur diejenigen 
Thomasschlacken gut wirken, welche neben Phosphor- 
säure eine genügende Menge von leicht löslichem 
Kalk enthalten. Der Gehalt an Phosphorsäure schwankt 
von 11 — 24°/ . Meist wird eine 15 — 17°/ ige Waare 
angeboten mit gleichzeitiger Garantie eines Gehaltes 
von mindestens 75°/ Feinmehl. Der Begriff „Fein- 
mehl" wurde durch die landwirtschaftlichen Versuchs- 
stationen genau festgestellt und ist unter dieser Be- 
ziehung dasjenige Schlackenmehl verstanden, welches 
durch ein Sieb von 0,15 Millimeter Maschenweite ab- 
gesiebt werden kann. 

c) Dünger, welche neben Phosphorsäure auch 
Stickstoff enthalten. 

Zu diesen Handelsdüngern gehören Knochenmehl, 
Peruguano, Fleischdüngemehl und eine Anzahl soge- 
nannter Mischdünger, welche in Düngerfabriken her- 
gestellt werden. 

Knochenmehl ist ein seit langer Zeit ange- 
wendeter Handelsdünger. Man unterscheidet: Rohes 
gestampftes mit 20—22 °/ Phosphorsäure, 4—5 °/ Stick- 
stoff. Gedämpftes oder entfettetes mit 22°/ Phosphor- 
säure und 4 — 5°/ Stickstoff. Ferner entleimtes Knochen- 
mehl mit 30 °/ Phosphorsäure und 1 % Stickstoff. 

Fleischdüngemehl besteht aus einem Ge- 
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menge von gemahlenen Knochen und Fleisch. Dieser 
Dünger wird aus gewissen Abfallstoffen bereitet, welche 
man bei der Fabrikation des Fleischextraktes gewinnt. 
Der Gehalt an Stickstoff und Phosphorsäure schwankt, 
je nachdem die Waare mehr Fleisch oder mehr Knochen 
enthält. Die Düngerhandlungen garantiren in der Regel 
6 °/ Stickstoff und 13 °/ Phosphorsäure und verkaufen 
die Waare in Europa nach Kiloprocent der Werthbe- 
standtheile auf Grund der massgebenden Analyse einer 
Versuchsstation. 

Peruguano verdankt seinen Ursprung den Aus- 
scheidungen von Seevögeln und anderen Seethieren. 
Die Ausscheidungen dieser Thiere wurden im Laufe 
langer Zeiträume mehr oder weniger in ihren Eigen- 
schaften verändert. Der Peruguano kommt aus einer 
fast regenlosen Gegend von der chilenischen Seeküste 
(Südamerika), welche ehemals grösstenteils im Besitz 
von Peru war. Der den Landwirthen angebotene rohe 
Peruguano mit 14 °/ Phosphorsäure und 7 °/ Stickstoff 
ist eine Mischung verschiedener Sorten von Peruguano, 
denen in der Regel etwas Ammoniak beigemischt wer- 
den muss, um die Waare auf einen Gehalt von 7°/ 
Stickstoff zu bringen. Statt des Ammoniaks wird auch 
wohl Chilisalpeter hinzugefügt. Einen solchen Dünger 
nennt man Salpeter-Peru-Guano. 

Aufgeschlossener Peruguano ist eine 
Mischung von Peruguano, schwefelsaurem Ammoniak 
und Schwefelsäure. 

Mischdünger. Die Dtingerfabriken mischen 
auf Wunsch der Landwirthe verschiedene Düngstoffe 
zusammen, welche Phosphorsäure und Stickstoff ent- 
halten. Beispielsweise besteht Ammoniak-Superphosphat 
aus einer Mischung von Superphosphat mit schwefel- 
saurem Ammoniak. Der Gehalt solcher Mischdünger 
an Stickstoff und Phosphorsäure ist sehr verschieden, 
je nachdem man mehr Superphosphat oder mehr Am- 
moniak verwendet. 
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c) Kalidünger. 

Deutschland ist in der glücklichen Lage, mäch- 
tige # Vorräthe von Kalisalzen zu besitzen. Dieselben 
kommen in grossen Ablagerungen vor in der Umgegend 
von Stassfurt und an den Vorbergen des Harzes. Für 
den Landwirth sind Kainit und Carnallit von beson- 
derer Wichtigkeit. Kainit ist ein fast weisses, Car- 
nallit ein schwach i*thlich gefärbtes Salz. Das erstere 
enthält 12 1 /», das andere 9°/ Kali. An Nebenbestand- 
theiien sind darin enthalten: Kochsalz, Chlormagnesium, 
Bittersalz. Diese Nebenbestandtheile können durch eine 
besondere Bearbeitung in chemischen Fabriken entfernt 
werden. Man stellt auf diese Weise gereinigte Salze 
her, welche 48 — 50°/ Kali enthalten. Dieselben heissen 
schwefelsaures Kali und Chlorkalium. Das 
schwefelsaure Kali ist für die Kultur von Zucker- 
rohr, Kaffee, Kartoffeln, Zuckerrüben, Tabak, Wein 
und zur Düngung der schweren, thonigen Böden sehr 
gut geeignet. 

17. Anhaltspunkte über das Werthverhältniss 
der verschiedenen Dünger. 

a) Stickstoffdünger. 

Im Handel kommen drei verschiedene Arten von 
stickstoffhaltigen Düngstoffen vor: 

1) Chilisalpeter, 

2) schwefelsaures Ammoniak, 

3) organische Stoffe (Blut, Knochen, Leim, Hörn, 
Wolle u. dergl. mehr). 

Der in organischen Stoffen enthaltene Stickstoff 
muss zunächst in Fäulniss übergehen, bevor dieser eine 
Dtingewirkung ausüben kann. Bei der Fäulniss entsteht 
Ammoniak. Aus dem Ammoniak wird im Boden Sal- 
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peter gebildet unter Einwirkung von Kalk, Wärme und 
Feuchtigkeit. Der Salpeter ist stets das Endprodukt 
der Zersetzung stickstoffhaltiger Düngstoffe. Für die 
Pflanzen ist derselbe die zuträglichste und am leich- 
testen verdauliche Stickstoff- Nahrung. 
Wir müssen daher dem Chilisalpeter vor anderen Stick- 
stoffdüngern unbedingt den Vorzug geben, wenn der 
Preis des darin enthaltenen Stickstoffs billiger oder 
nicht wesentlich theure r # ist, wie im Ammoniak. 
Namentlich ist die Anwendung von Salpeter für alle 
diejenigen Pflanzen empfehlenswerth, welche eine kurze 
Vegetationsdauer haben, und bei denen es darauf an- 
kommt, die Düngstoffe schnell ausnutzen zu können. 

Bei hohen Salpeterpreisen kann eine gemischte 
Düngung rentabler sein. Man lässt Ammoniak, oder 
Dünger, welche organischen Stickstoff enthalten, vor 
der Aussaat unterpflügen und giebt später eine schwache 
Kopfdüngung mit Chilisalpeter. Einen entscheidenden 
Einfluss auf die Auswahl dieser Dünger hat ausserdem 
die Beschaffenheit des Bodens, des Klimas und andere Um- 
stände, auf. die wir weiter unten näher hinweisen werden. 

Blutmehl oder Hornmehl wirken langsamer. 
Dasselbe ist zu sagen bezüglich des Stickstoffs im 
Knochenmehl, Fleischmehl und in Leim- 
abfällen. Der Stickstoff des Wollstaub es hat 
ungefähr 1 / 4 des Werthes vom Stickstoff im Salpeter 
oder Ammoniak. 

b) Phosphorsäure-Dünger. 

Von den Düngstoffen, welche Phosphorsäure ent- 
halten, kommt zunächst Superphosphat in Be- 
tracht. Im Superphosphat ist die Phosphorsäure am 
leichtesten löslich und am wirksamsten. In sehr 
leichtem Sandboden kann der Erfolg unsicher sein, 
falls bald nach der Düngung starker Regen fällt. Im 
Moorboden besitzt das Superphosphat eine zu grosse 
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Verbreitungsfähigkeit. Die schwerer löslichen und be- 
deutend billigeren Phosphate zeigen hier eine befrie- 
digende Wirkung. Unter anderen Bodenver- 
hältnissen stehen der Anwendung von Su- 
perphosphat keine Bedenken entgegen. 

Ein Dünger, welcher in Europa in neuester Zeit 
viel gekauft wird, ist die Thomasschlacke. Diese muss 
genügend fein gemahlen sein, und eine hinreichende 
Menge löslichen Kalkes enthalten. Wegen der hohen 
Transportkosten wird man in den Colonien nur selten 
von der Thomasschlacke Gebrauch machen, und dürfte 
das Doppelsuperphosphat im allgemeinen der 
empfehlenswertheste Phosphorsäure-Dünger sein. 

c) Dünger, welche neben Phosphorsäure auch 
Stickstoff enthalten. 

Die Verwendung der im Abschnitt 16 c zunächst 
genannten Düngstoffe: Knochenmehl, Fleischdüngemehl, 
roher Peruguano und dergl. ist weniger zweckmässig. 
Der organische Stickstoff des Knochenmehls oder 
Fleischdüngemehls erweist sich weniger wirk- 
sam, wie der Stickstoff im Salpeter oder Ammoniak. 
Wir können durch Anbau geeigneter Gründüngungs- 
pflanzen den organischen Stickstoff viel billiger 
haben (siehe Abschnitt V, 20 und 21). 

Die Phosphorsäure der Knochen und des rohen 
Peruguanos ist schwerer löslich als diejenige des Super- 
phosphates oder der Thomasschlacke. 

Der natürliche Stickstoff des rohen Peru-Guanos 
löst im Boden sich schwerer wie derjenige des Am- 
moniaks und findet durch den üblichen Zusatz von 
schwefelsaurem Ammoniak eine Verbesserung der Waare 
statt und nicht eine Verschlechterung. In grosser Menge 
wird der aufgeschlossene Peru-Guano ver- 
braucht mit 10°/ löslicher Phosphorsäure, 7% Stick- 
stoff, 2°/ Kali. Das Fabrikat zeichnet sich aus durch 
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«ine sehr trockene, . feinkörnige, leicht streubare Be- 
schaffenheit. Der aufgeschlossene Peruguano hat sich 
für solche Gewächse bewährt, welche viel Stickstoff 
bedürfen und eine nicht zu kurze Vegetationsperiode 
haben. 

> d) Kalidünger. 

Wir können rohe und gereinigte Kalisalze 
kaufen. Die rohen Salze (Kainit und Carnallit) werden 
aus der Tiefe der Erde bergmännisch gefördert und 
gemahlen in den Handel gebracht. Die gereinigten 
Salze (Chlorkalium, schwefelsaures Kali) stellt man her, 
indem man die genannten Rohstoffe in chemischen 
Fabriken von den Nebenbestandtheilen trennt. Die 
Reinigung kostet viel Geld, und kauft man auch in 
den Colonien häufig 1 Kilo Kali in den rohen Salzen 
erheblich billiger. 

Eine wesentliche Preisverschiebung kann eintreten 
<Jurch die Höhe der Transportkosten. Kostet der Trans- 
port von 10 Tonnen Kalisalz 50 Mark, so wird 1 Kilo 
Kali befördert: 

im Kainit .... für 4 Pfg. 
„ Karnallit . . . „ b l \ 2 „ 
„ schwefeis. Kali . „ 1 „ 
weil 10 Tonnen enthalten: 

1250 Kilo Kali im Kainit, 
900 „ „ „ Carnallit, 
4800 „ n - n schwefeis. Kali. 

Diese Unterschiede in den Transportkosten sind 
nicht unbedeutend. Trotzdem kann der Landwirth in 
der Regel auch bei grösseren Entfernungen vom 
Versandtplatze Stassfurt das Kilo Kali im Kainit oder 
öarnallit billiger wie in den gereinigten Salzen 
kaufen. Die Verwendung der genannten rohen Salze 
verdient im allgemeinen den Vorzug. 

Auch noch ein anderer Umstand kommt hierbei 
in Betracht. Der Kainit oder Carnallit enthält Koch- 
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salz und sonstige Nebenbestandtheile, welche wir beim 
Ankauf dieser Rohsalze unentgeltlich empfangen. 
Dieselben sind keineswegs werthlos. Für den leich- 
ten Boden sogar recht werthvoll. Der Boden erhält 
nach der Düngung mit diesen Stoffen in erhöhtem 
Masse die Fähigkeit Wasser aufzusaugen und längere 
Zeit feucht zu bleiben. Ferner können die in den 
rohen Stassfurter Kalisalzen vorhandenen Nebenbestand- 
theile gewisse, in der Ackerkrume enthaltene Nährstoffe 
weiter verbreiten und sie den Wurzeln der Pflanzen 
leichter zugänglich machen. 

In besonderen Fällen ist die Verwendung der ge- 
reinigten Salze, der Gebrauch von Chlorkalium und 
schwefelsaurem Kali erforderlich. Beispielsweise müssen 
wir mit schwefelsaurem Kali düngen, wenn wir 
Tabak bauen wollen. Kainit oder Carnallit und sogar 
auch das Chlorkalium, würden die Brennbarkeit des 
erzeugten Tabaks wesentlich beeinträchtigen. — In 
einem sehr schweren feuchten Boden ist der Ge- 
brauch der Rohsalze ebenfalls weniger empfehlens- 
werth, weil die in den Salzen enthaltenen Nebenbe- 
standtheile einen solchen Boden noch feuchter machen. 



18. Der Ankauf der Dünger. 

Die Handelsdünger werden für die Tropen in der 
Kegel in fertig gemischtem Zustande geliefert. Wir 
können indess auch — in gleicher Weise, wie dies sei- 
tens intelligenter europäischer Landwirthe geschieht — 
die Pflanzennährstoffe einzeln kaufen. Namentlich 
ist dies nöthig, wenn Düngeversuche nach Massgabe 
des Abschnittes VII ausgeführt werden sollen. In 
diesem Falle haben wir unter Anleitung der im Ab- 
schnitt VI mitgetheilten Zahlen zu berechnen) wieviel 
Kilo Superphosphat, Kainit, schwefelsaures Kali und 
stickstoffhaltige Handelsdünger zur Düngung nöthig sind. 
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An den Verkäufer der Waare müssen wir folgende 
Forderungen stellen: In allen Handelsdüngern soll ein 
bestimmter Gehalt an Werthbestandtheilen (Phosphor- 
säure, Stickstoff oder Kali) garantirt werden. Thomas- 
schlacke muss 75°/ Feinmehi enthalten, Super- 
phosphat feinkörnig, trocken und gut streubar sein. 
In beiden letztgenannten Düngstoffen verlange man, 
16% Phosphorsäure. Doppelsuperphosphat soll 
40°/ leicht lösliche Phosphorsäure enthalten. 

Kainit ballt sehr leicht zu dicken Klumpen zu- 
sammen. Dieselben müssen zerstossen und das Dünge- 
salz dann durch ein Sandsieb geworfen werden. Das 
Zusammenballen wird verhindert durch Beimengung 
von Torfmull. 

Vom Torfmull genügen 2 1 /« Kilo für 100 Kilo Kainit. 
Wir empfehlen den Kainit stets mit der Bemerkung zu 
bestellen: „mit Zusatz von 2 1 / 2 / Torfmull. u — 
Kainit enthält 12V 8 °/o, schwefelsaures Kali 48°/ rei- 
nes Kali. 

Chilisalpeter hat 16 1 /«— 16°/ Stickstoff und 
kommt in grossen „Originalballen 44 in den Handel. Diese 
Säcke haben ein ungleiches Gewicht und sind häufig 
so schwer, dass ein einzelner Arbeiter dieselben nicht 
fortschaffen kann. Sie pflegen ferner sehr mürbe zu 
sein, leicht zu zerreissen und ist dann ein Verlust an 
Salpeter ganz unvermeidlich. Wir empfehlen bei der 
Bestellung stets ausdrücklich zu sagen : „umgesackt 
in Säcken von 50Kilo. u Der neue Sack kostet un- 
gefähr 35 Pfg., das Umsacken und Wägen 5 Pfg. Man 
scheue diese geringe Mehrausgabe nicht, die neuen 
Säcke können später zu verschiedenen Zwecken be- 
nutzt werden. 

SchwefelsauresAmmoniak soll 20°/ Stick- 
stoff haben und muss frei sein von pflanzenschädlichen 
Bestandtheilen (Rhodan). 

Die Verpackung der Dünger geschieht in Säcke 
von 75 oder 50 oder 100 Kilo Inhalt. Die Fabriken 
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rechnen die Säcke Brutto für Netto, das heisst: das Ge- 
wicht der Säcke wird von dem Gesammtgewicht des 
Düngers nicht in Abrechnung gebracht und auch nicht 
besonders vergütet. 

In Europa ist es allgemein üblich, Proben der ger 
kauften Waare durch eine landwirthschaftliche Ver- 
suchsstation auf den Gehalt an garantirten Werthber 
standtheilen untersuchen zu lassen. Dies ist in den 
Colonien nur selten möglich und es daher dringend 
nöthig, die Waaren nur von durchaus zuverläs- 
sigen Düngerfabriken zu beziehen, indem bei schlech- 
ten Düngstoffen der Käufer diese nicht nur zu theuer 
bezahlt, sondern auch die Ernteerträge nach deren Ge- 
brauch dann zu gering ausfallen würden. 



19. Das Ausstreuen und das Unterbringen des 
Handelsdüngers. 

Die Handelsdünger können einzeln ausgestreut 
werden. Wir können zuerst mit Superphosphat, dann 
mit Kainit und mit Chilisalpeter düngen. Meist wer- 
den die Düngstoffe nach den Colonien von den Dünger- 
fabriken im fertig gemischten Zustande geliefert, 
und müssen wir sie dann so verbrauchen, wie sie sind. 
In grösseren Plantagen bedient man sich zum Aus- 
streuen des Düngers einer Maschine. Für den Klein- 
betrieb ist dagegen das Ausstreuen mit der Hand noch 
ziemlich allgemein üblich. 

In letzterem Falle erscheint es zweckmässig, den 
Dünger zuvor mit trockner, humusreicher Erde zu 
mischen. In einem Schuppen oder einem sonstigen, 
vor Regen geschützten Orte wird gute Erde angesam- 
melt. Diese lässt man ausgebreitet liegen und sorgt 
in dem Räume für genügenden Luftzug, bis die Erde 

4 
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vollständig trocken geworden ist. Sodann wird die- 
selbe durch ein Sandsieb geworfen, welches nicht zu 
weite Oeffnungen hat. Steine und grobe Erdklumpen 
lassen wir entfernen. Nur die Feinerde dient als 
Zusatz zu dem Dünger. Die erforderliche Menge 
von dem Handelsdünger wird auf einen Haufen ge- 
schüttet. Nehmen wir an, für l j A Hektar wären 3 Sack 
ä 50 Kilo Inhalt nöthig. Hierzu geben wir 2 Sack von 
der gesiebten Erde und lassen den Dünger und die 
Erde mit Schaufeln und mit Harken gut durcheinander 
mischen. Nun wird die Mischung wieder eingesackt 
und die 5 Säcke aufs Feld gefahren. 

Ein anderes Mal haben wir vielleicht nur 1 Sack 
Superphosphat und 1 Sack Kainit ä 50 Kilo für x / 4 Hektar 
nöthig; dann werden nicht 2, sondern 3 Sack voll Erde 
beigemischt, so dass wir auf */ 4 Hektar stets eine 
gleiche Menge von der Düngermischung ver- 
theilen lassen. Der ausstreuende Arbeiter lernt auf 
diese Weise sehr bald, wieviel von der Düngermischung 
bei jedem Schritt geworfen werden muss, um recht- 
zeitig mit demVorrath auszukommen. Dagegen würde 
es schwierig sein, auf einem Hektar 200 Kilo, auf einem 
zweiten 500, auf einem dritten vielleicht 350 Kilo richtig 
auszustreuen. Wir müssen strenge darauf achten, dass 
auf einer gleichgrossen Fläche stets eine 
gleiche Menge vertheilt wird. Dies ist nur 
dann möglich, wenn wir die verschiedenen Handels- 
dünger durch so viel Erde ergänzen, bis das gewohn- 
heitsgemässe Quantum erreicht ist. Man lasse das Feld 
zuerst in der Längsrichtung und dann quer düngen. 
Wurde bei der Längsdüngung mehr oder weniger als 
die Hälfte verbraucht, so wird der Arbeiter bei der 
Querdüngung entweder reichlicher oder sparsamer 
streuen müssen, um auf diese Weise eine recht gleich- 
massige Vertheilung des Düngers auf dem Felde er- 
zielen zu können. In gesundheitlicher Beziehung ist zu 
bemerken, dass Leute, welche eine Verletzung an der 
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Hand haben, irgend welche Handelsdünger nicht aus- 
streuen sollen. 

Wir müssen darauf aufmerksam machen, 
dass Thomasschlacke und schwefelsaures 
Ammoniak nicht mit einander gemischt 
werden dürfen. Hierbei würde Ammoniak sich 
verflüchtigen. Alle übrigen Handelsdünger können 
ohne Bedenken mit einander gemischt werden, z. B. 
Chilisalpeter mit Thomasschlacke, oder mit Kainit oder 
mit Superphosphat. Ferner Superphosphat mit schwefel- 
saurem Ammoniak oder Blutmehl u. s. w. — Mischungen 
von Thomasschlacke mit Kainit halte man nicht zu 
lange vorräthig. Eine solche Mischung würde bald 
hart werden. 

Den ausgestreuten Dünger soll man in 
der Regel unterpflügen, und nicht eineggen. 

Allgemein gültige Vorschriften über die Tiefe, in 
welche derselbe am zweckmässigsten gebracht wird, 
lassen sich nicht geben. 

Von wesentlichem Einfluss ist hierbei die Beschaf- 
fenheit des Bodens. Für schwere Böden wird es besser 
sein, den Dünger etwas tiefer, als zu flach einzupflügen. 
Bringen wir die Handelsdünger in tiefere Schichten, 
welche feuchter wie die Ackerkrume sind, so ent- 
wickeln die Wurzeln der Pflanzen in den tieferen Erd- 
schichten sich kräftiger und können dann bei andauernd 
trocknem Wetter den nachtheiligen Witterungseinflüssen 
längere Zeit Widerstand leisten wie flach wurzelnde 
Pflanzen. Im Sandboden haben die Dünger eine 
grössere Verbreitungsftfchigkeit. Hier verdient das Ei n- 
e gg e n um so mehr den Vorzug, je leichter der Boden ist. 

Schliesslich bemerken wir noch, dass die Wirkung 
und die Rentabilität der Handelsdünger wesentlich 
auch von der Wi 1 1 e r u n g abhängt. Insbesondere 
darf der Boden nicht zu trocken sein. Man 
bringe die Dtingstoffe um so frühzeitiger aufs Feld, je 
schwerer löslich dieselben sind. Trockene Aecker 



— 52 — 

müssen wir gleichzeitig mit humusbildenden Stoffen 
düngen (Stallmist oder Gründüngung!), um den Boden 
zu befähigen eine grössere Menge Wasser aufsaugen 
zu können. In zu nassen Böden gelangen* die Handels- 
dünger erst dann zur vollen Geltung, wenn der Feuch- 
tigkeitsgehalt vermindert ist. (Ableitung durch Gräben 
oder durch Drainröhren.) 



V. Die 

In den bisherigen Abschnitten dieses Buches haben 
wir gelesen, dass Stickstoff, Phosphorsäure und Kali 
die wichtigsten Nährstoffe für die Pflanzen sind. Wir 
müssen mit denselben düngen, wenn die Feldfrüchte 
gedeihen sollen. Phosphorsäure und Kali können wir 
verhältnissmässig billig kaufen. In Deutschland sind 
unermessliche Vorräthe von Kali im Boden enthalten 
und werden von dort durch die ganze Welt versandt. 
Phosphorsäure findet man hier und da in den verschie- 
densten Gegenden der Erde als grosse Ablagerungen 
in Form von phosphorsaurem Kalk. Der Stickstoff ist 
dagegen recht kostspielig. Den wcrthvollen Chilisalpeter 
müssen wir ausschliesslich aus Südamerika beziehen, 
und ist dieser einer der schlimmsten Speculations-Ar- 
tikel des Grosshandels. Das Ammoniak wird in Europa 
in Koksfabriken erzeugt, beim Erhitzen der Steinkohlen. 
Die Produktion von Ammoniak ist eine beschränkte. 

Wir stellen die Frage : Wird es möglich sein, den 
für die Landwirthschaft erforderlichen Stickstoff in Zu- 
kunft wesentlich billiger als bisher zu beschaffen? — 

Ja, lautet die Antwort, einen grossen Theil des 
zur Düngung nöthigen Stickstoffs können wir wesent^ 
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lieh billiger haben. Diese billigere Bezugsquelle be- 
steht nicht aus Handelswaaren, wie Chilisalpeter oder 
Peruguano, sie ist auch nicht im Erdboden zu suchen, 
wie die , Kalisalze oder die Phosphate, sondern in der 
uns umgebenden Luft. — 

In den früheren Abschnitten dieses Buches haben 
wir ferner gelesen: Zur Düngung der Culturpflanzen 
ist nicht nur Stickstoff, Phosphorsäure, Kali nöthig, son- 
dern der Boden muss auch Humus enthalten. Besitzt 
derselbe keinen natürlichen Vorrath an Humus, so 
müssen wir Stoffe in den Boden bringen, welche Humus 
erzeugen. Die Handelsdünger sind hierzu völlig un- 
geeignet. Bisher waren die meisten Landwirthe ge- 
wöhnt, den Stallmist und Compost als die einzigen 
Humusbildner, die bei der Düngung in Betracht kom- 
men, zu betrachten. Diese Düngstoffe reichen in allen 
landwirtschaftlich hochentwickelten Gegenden 
der Erde heute nicht mehr aus, um dem Boden soviel 
Humus zu geben, als zur Erzeugung einer höchst mög- 
lichen Produktion von Erntesubstanzen erforderlich er- 
scheint. Auf welche Weise wir nun in der 
Lage sind diesenHumus billig zu erzeugen 
und gleichzeitig den unentgeltlich uns überall zur Ver- 
fügung stehenden Stickstoff der atmosphärischen Luft 
als Düngstoff zu verwenden, werden wir aus den 
folgenden Mittheilungen erfahren. 



20. Die Ausnutzung; des in der Luft enthaltenen 
Stickstoffs zur Ernährung der Pflanzen. 

a) Die Verwerthung der in der Luft enthaltenen 
Stickstoff-,, Verbindungen". 

Die chemische Untersuchung der Luft hat ergeben, 
dass eine äusserst geringe Menge Ammo- 
niak undSalpeter in Form von kohlensaurem und 
salpetersaurem Ammoniak darin vorkommt. Diese 
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Düngstoffe werden durch Regen gelöst und dem Erd- 
boden zugeführt. 1000 Liter Regenwasser enthalten 
ungefähr 1,5 Grm. Stickstoff als Ammoniak und 0,5 Grau 
Stickstoff in Form von Salpeter. In Deutschland be- 
trägt die durchschnittliche Regenhöhe 700 Milli- 
meter, und fallen dort jedes Jahr auf 1 Hektar 7 Mil- 
lionen Liter Regen (und Schnee), in welchem 14 Kilo 
Stickstoff enthalten sind. In den Tropen ist die Menge 
der durch den Regen aus der Luft zur Erde gelangen- 
den Stickstoff-Verbindungen eine grössere. Die Ver- 
wesungsprocesse und andere Umsetzungen finden hier 
viel schneller statt wie in der gemässigten Zone. 

Ist das Feld mit Culturpflanzen einen Theil des 
Jahres hindurch nicht bestanden, so kann während der 
Zeit Stickstoff verloren gehen, indem derselbe fort- 
schwemmt oder zu tief in den Untergrund gespült wird. 
Namentlich wird dies während der Regenzeit geschehen* 

Um diesen Verlust zu vermeiden, müssen wir den 
Stickstoff festhalten. Wir dürfen die Plantagen nie- 
mals längere Zeit unbebaut lassen und müssen in einer 
solchen Zwischenzeit gewisse Fangpflanzen an- 
bauen, welche grossen Hunger nach Stickstoff haben 
und diesen begierig aufnehmen. 

b) Die Verwerthung des in der Luft enthaltenen 
„freien" Stickstoffs. 

Die Menge des durch Regen dem Boden zuge- 
führten Stickstoffs ist, wie wir soeben gehört haben, 
ziemlich gering. Ausserdem enthält die uns umgebende 
Luft eine grosse Menge Stickstoff im sogenannten 
freien, luftförmigen Zustande. Merkwürdiger Weise 
vermögen nur gewisse Pflanzenarten, nämlich die 
sogenannten Leguminosen (Bohnen, Erbsen, Indigo, 
Akazien u. s. w., ferner die europäischen Kleearten, 
Lupinen) den freien Stickstoff der Luft als Nährstoff 
zu verwenden. Allen übrigen Pflanzenarten scheint 
diese unerschöpfliche Quelle eines der wichtigsten Nähr- 
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Stoffe vollständig verschlossen zu sein. Die Aufnahme 
des Stickstoffs findet bei den Leguminosen nur durch 
die Wurzeln statt durch Vermittlung äusserst kleiner 
Lebewesen, der Bakterien. Die obere Schicht der 
Ackerkrume enthält stets soviel atmosphärische Luft, 
wie zu dieser Umsetzung erforderlich ist. 

Die Leguminosen nennen wir demgemäss: Stick- 
stoffsammler. Dieselben haben eine Düngung mit Sal- 
peter oder Ammoniak nicht nöthig, und vermehren 
trotzdem den Vorrath des Ackerbodens an Stickstoff. 
Im Gegensatz hierzu bezeichnen wir alle übrigen 
landwirtschaftlichen Culturpflanzen als Stickstoff- 
fresser. Für diese ist der freie Stickstoff der Luft, 
nach unsern bisherigen Erfahrungen, völlig unverdau- 
lich, völlig werthlos. Sie erfordern eine Düngung mit 
Salpeter, Stallmist oder Ammoniak. Der Landwirth 
muss mit allen Kräften dahin streben, die erwähnte 
Eigenschaft der Stickstoffsammler möglichst auszu- 
beuten. 



21. Die Ausführung der Gründüngung. 

Den Boden können wir durch Anbau von Pflanzen 
nach der Ernte der Hauptfrucht vor Verlusten an Stick- 
stoff schützen. Die Stickstoffs a m m 1 e r bedürfen keiner 
Düngung mit Salpeter oder Ammoniak, sie befriedigen 
ihren Stickstoff hunger durch Verwerthung des freien 
Stickstoffs der Luft. Dies war der wesentliche Inhalt 
unserer letzten Mittheilung. 

Wir wollen jetzt sehen, in welcher Weise diese 
Thatsachen in der Praxis am vorteilhaftesten Anwen- 
dung finden. 

Unmittelbar nach der Ernte — falls zwischen zwei 
Hauptfrüchten eine Ruhepause eintreten soll — säen 
wir in den umgebrochenen Boden die Samen von solchen 
Pflanzen ein, welche sich schnell entwickeln und den 
Boden an Stickstoff bereichern. Das Einsäen kann 
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bisweilen auch schon während des Wachsthums der 
Hauptfrucht geschehen. Vor der Bestellung der Nach- 
frucht werden die Pflanzen grün untergepflügt. Sie ver- 
wesen im Boden, und erzeugen einen Dünger, welcher 
von der Nachfrucht verwerthet werden kann. > — Dies 
Verfahren nennt man die Gründüngung. 

Die Gründüngung ist ein wichtiges 
Hülfsmittel zur Steigerung der Ertrags- 
fähigkeit unserer Felder. — Durch Anbau 
von Gründüngungspflanzen wird dieThau- 
bildung befördert, die Erde feucht gehalten, 
Unkräuter verdrängt, der Boden lockerer 
gemacht, an Stickstoff bereichert, die Zer- 
setzung der in der Ackerkrume enthal- 
tenen mineralischen Bestandtheile be- 
schleunigt, der Humus vermehrt. Es wird 
überhaupt dem Boddn die richtige „Gahre" 
gegeben. 

Die Gründüngung vermag in ihrer Wirkung sogar 
die Stallmistdüngung zu ti b e r t r e f f e n. Sie ist billiger. 
Wir können den Feldern fast jedes Jahr aufs Neue 
eine Gründüngung geben, während der Stallmist oft 
für den nöthigsten Bedarf kaum hinreicht. Die unter- 
gepflügte Pflanzenmasse zersetzt sich schneller im Boden 
wie die strohigen Bestandtheile des Mistes, sie giebt 
einen vorzüglich guten Humus und hat der darin 
enthaltene Stickstoff einen viel höheren 
Düngewerth wie der Stickstoff des Stall- 
mistes. 

Dies alles sind wesentliche Vortheile. In vielen 
Wirthschaften, auch im Grossbetriebe, sind durch die 
Gründüngung vorzügliche Erfolge erzielt. 

Der Anbau von Gründüngungspflanzen 
ist in allen Gegenden, welche landwirt- 
schaftlich hoch entwickelt sind, zur Zeit 
eine wirtschaftliche Noth wendigkeit, wenn wir 
den Ackerbau rentabler machen wollen. 
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Die Auslagen, welche uns dadurch erwachsen, sind ge- 
ring. Wir haben das Saatgut zu bezahlen und die 
Kosten der Aussaat und des Eineggens zu tragen. Er- 
spart werden — im Vergleich zu der Verwendung des 
Stallmistes — das Ausfahren und Breiten des Düngers, 
sowie (in der gemässigten Zone) das Unterpflügen des 
Mistes im Herbst. Irgend welche Verluste an wich- 
tigen Dtingstoffen, die beim Stallmist gar zu leicht ein- 
treten, sind bei der Gründüngung nicht zu befürchten. 
Im Gegentheil werden grosse Mengen von Düng- 
stoffen durch die angebauten und später untergepflügten 
grünen Pflanzen neu erzeugt. 

Die hierbei zur kräftigen Entwicklung der Pflanzen 
etwa nöthige Düngung mit Phosphorsäure und Kali 
können wir nicht in Anrechnung bringen. Diese Düng- 
stoffe gehen nicht verloren und kommen im vollen 
Maasse nach dem Unterpflügen bei der Nachfrucht zur 
Verwendung. 

Die Gründüngung hat sich ganz vorzüglich gut 
bewährt. Namentlich bei der Cultur leichter, sandiger 
Bodenarten. — Unter den Stickstoffsammlern möchte 
ich auf die I n d i g o pflanze besonders hinweisen, welche 
überall in den Tropen in einem tiefgründigen, nicht zu 
trocknen Boden gedeiht. Für 1 Hektar sind 15 bis 
20 Kilo Samen nöthig, welcher Samen bei Beginn der 
Regenzeit ausgestreut oder, wenn möglich, gedrillt wird. 
In anderen Gegenden sind die Bohnen zur Gründüngung 
gut geeignet. Nach Verlauf von 2 Monaten pflügt man 
die inzwischen gewachsenen Pflanzen unter. DerBo- 
den wird auf diese Weise an Stickstoff und 
gleichzeitig an Humus bereichert. 

Die sogenannten „Stickstoff fr esser", das sind 
Pflanzen, welche nicht zu den Leguminosen gehören, 
haben für die Gründüngung einen viel geringeren Werth. 
Sie schützen, wenn sie behufs Gründüngung angebaut 
werden, nur den im Boden bereits vorhandenen 
Stickstoff vor Verlusten, nachdem die Hauptfrucht vom 
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Felde geerntet ist. Man kann sie daher Stickstoff- 
erhalter nennen (siehe Abschnitt 20). 

Diese Eigenschaft der Stickstofffresser lässt den 
Anbau derselben zur Gründüngung nur in ganz beson- 
deren Fällen rathsam erscheinen. Man wählt vorzugs- 
weise solche Pflanzen, welche in verhältnissmässig kurzer 
Zeit grosse Massen von Blättern und Sten- 
geln bilden, w^enn es sich darum handelt, einen Boden 
mit reichlichen Mengen von Humus zu versehen. 

Hierzu ist beispielsweise die R i c i n u s pflanze und 
verschiedene andere Gewächse anwendbar. 



VI. Die Düngung der wichtigsten tropischen Gewächse, 

Nachdem wir bisher die „Düngerlehre" im All- 
gemeinen behandelt haben, wenden wir uns jetzt 
zu besonderen Mittheilungen über die Düngung der 
wichtigsten tropischen Pflanzen. Auf den ersten Seiten 
dieses Buches , im Vorworte, wurde hervorgehoben,, 
unter welchem Vorbehalt der Leser die nun folgen- 
den speciellen Angaben berücksichtigen möge, und er- 
laube ich mir nochmals auf das dort Gesagte zu ver- 
weisen. 

Zunächst hat der Verfasser sich bemüht, die Mit- 
theilungen zusammenzutragen, welche in Büchern und 
Zeitschriften über die Düngung tropischer Pflanzen zu 
finden sind, unter Hinzuziehung der Ergebnisse münd- 
licher und brieflicher Besprechungen mit solchen Män- 
nern, welche in verschiedenen Gegenden der Erde mit 
dem Anbau tropischer Gewächse sich beschäftigt haben. 
Sodann wurde versucht, unter Zuhülfenahme neuerer 
Ergebnisse der Agriculturchemie und der Pflanzen- 
Physiologie die erhaltenen Resultate einheitlich zu ge- 
stalten und die Ursache angeblicher Widersprüche, 
welche durch die Düngung erzielt wurden, aufzuklären. 



— 59 — 

Hierbei machten wir die Beoachtung, dass Männer, 
welche in der Praxis Hervorragendes geleistet und 
Bücher über. den praktischen Betrieb der tropischen 
Agricultur geschrieben haben, die eine Zierde der deut- 
schen Litteratur bilden, den neueren Fortschritten der 
Agriculturchemie und Pflanzenphysiologie nicht immer in 
dem Maasse gefolgt sind, dass sie die Ergebnisse wissen- 
schaftlicher Forschungen für die Praxis voll u$d ganz 
auszunutzen vermochten. Es liegt mir fern, irgend jemand 
hieraus einen Vorwurf machen zu wollen und möchte 
ich nur betonen, dass für die tropische Agricultur — 
ebenso wie für andere Gebiete des menschlichen Wis- 
sens und Könnens — durch ein Zusammengehen von 
Wissenschaft und Praxis erspriessliche Fortschritte zu 
erwarten sind. Die Agriculturchemie wird in Zukunft 
in noch höherem Maasse befähigt sein, der tropischen 
Agricultur sich nützlich zu erweisen, sobald in den 
deutschen Colonien praktisch-wissenschaftliche Versuchs- 
stationen ihre Thätigkeit entfaltet haben werden und 
diese mit den älteren Schwesteranstalten in Deutsch- 
land in Wechsel-Beziehungen getreten sind. 

Die Anwendung von Handelsdünger 
soll in den Tropen selbstverständlich nur 
dann stattfinden, wenn der Boden bereits 
längere Zeit in Cultur sich befand, und 
diese Düngung nachweislich rentabel ist. 
Die Anstellung von Dünge versuchen erscheint 
durchaus nöthig. In einigen Theilen der Plantage lasse 
man die für die einzelnen Culturpflanzen nachstehend 
angegebenen Mengen der Handelsdünger ausstreuen. 
Andere Parzellen erhalten nur die Hälfte des Düngers. 
Der grösste Theil der Plantage wird in der bisher üb- 
lichen Weise gedüngt. Hierdurch lässt ohne grosse 
Kosten sich feststellen, ob die Handelsdünger unter 
den gegebenen örtlichen Verhältnissen überhaupt wir- 
ken und ihre Anwendung rentirt. Hat dabei die Noth- 
wendigkeit des Gebrauches von Handelsdüngstoffen sich 
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ergeben, so empfehlen wir dringend genauere Ver- 
suche nach Anleitung des Abschnittes VII dieses Buches 
auszuführen. 

Bei Angabe der erforderlichen Menge der Düng- 
stoffe glaubten wir bezüglich der Phosphorsäure 
in der Regel ein Superphosphat mit 16°/ in Wasser 
löslicher Phosphorsäure wählen zu sollen. Der Ge- 
brauch von Doppelsuperphosphat, mit 40°/ Phosphor- 
säure, gewährt allerdings manche Vortheile (siehe Ab- 
schnitt 16 b und 17 b). Dasselbe wird jedoch bisher 
noch nicht allgemein hergestellt, während ein 16 °/ iges 
Superphosphat von jeder Düngerfabrik geliefert werden 
kann. Die Produktion eines anderen Phosphorsäure- 
Düngers, die Thomasschlacke, ist ebenfalls eine so be- 
schränkte, dass ich nur unter besonderen Verhältnissen 
(bei der Düngung für Kaffee, Wasserreis und Erdnuss) den 
Gebrauch dieses Düngers in den Tropen empfehlen möchte. 

Unter den Handelsdüngern, welche Stickstoff 
enthalten, verdient der Chilisalpeter für solche Ge- 
wächse den Vorzug, welche eine kurze Vegetations- 
dauer haben, oder bei denen eine schnelle Wir- 
kung erzielt werden soll. Der „organische" Stickstoff 
ist in möglichst umfassendem Maasse durch Grün- 
düngung und Comp o st dem Boden zuzuführen. 
Die Düngung mit Stallmist wird häufig zur alleinigen 
Düngung der Plantagen nicht ausreichen. — Manche 
tropische Gewächse vertragen eine starke 
Stickstoffdüngung nicht. 

Als Kali -Dünger kann in den meisten Fällen 
Kainit gebraucht werden. Häufig zeigen die im Kainit 
enthaltenen Chloride eine günstige Nebenwirkung. Bei 
gewissen Gewächsen sind die Chloride unbedingt aus- 
zuschliessen und ist hier nur schwefelsaures Kali ver- 
werthbar (Tabak, Thee, Zuckerrohr). Bei Kaffee em- 
pfiehlt sich die Verwendung von schwefelsaurer Kali- 
Magnesia. Das Nähere über den Gebrauch der Dünger 
ist in den einzelnen Abschnitten angegeben. 
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22. Tabak. 

Der Tabak gehört zu denjenigen Pflanzen, welche 
eine grosse Menge von Nährstoffen bedürfen. Gibt 
man durch die Düngung keinen Ersatz für die dem 
Boden genommenen und in die Blätter gewanderten 
Mineralstoffe, so vermindern sich die Ernteerträge. In 
manchen Gegenden, z. B. von Sumatra und Java, in 
welchen seit langer Zeit Tabakbau betrieben wird, lässt 
man nach Entnahme einiger Ernten das Feld fünf bis 
zehn Jahre lang brach liegen, bis es sich von selbst 
wieder bewaldet hat. Nun werden die inzwischen ger 
wachsenen Pflanzen und Waldbäume verbrannt, mit 
deren Asche der Boden gedüngt und ist dieser dann 
fähig, wieder einige Ernten zu geben. Andere Pflanzer 
verbrennen die Gewächse nicht, sondern schneiden sie 
ab, bedecken mit ihnen den Boden und suchen einen 
Theil der Pflanzen dadurch zu ersticken. Später säubert 
man das Feld und bereitet es zur Tabakcultur vor. 
Das letztgenannte Verfahren hat den Vortheil, dass 
der Boden an Humus bereichert wird. Leider gibt in 
neuerer Zeit dieser periodische Anbau von Tabak nicht 
immer zufriedenstellende Resultate. Die Qualität 
der Blätter nimmt auf den wiederholt bebauten Plan- 
tagen ab. Die Ursache liegt theilweise darin, dass der 
Boden durch die fortgesetzten Ernteentnahmen ge- 
wisse Mineralstoffe in zu grosser Menge verliert, ohne 
dass für genügenden Ersatz Sorge getragen wird. Be- 
achten wir, wie viel Asche nur eine Cigarre beim 
Rauchen hinterlässt! — Die Aschenbestandtheile hatte 
der Tabak dem Boden entzogen und müssen sie in 
irgend einer geeigneten Form wieder zum Boden zu- 
rückkehren, wenn das Tabakfeld dauernd ertragfähig 
bleiben soll. 

Zu der offenbaren Verschlechterung ehemals guter 
Tabakfelder haben ohne Zweifel auch andere Ursachen 
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Veranlassung gegeben. Beispielsweise hat der Hu- 
musgehalt vieler Plantagen im Laufe der Zeit sich 
Verringert, es leidet der Boden dann Mangel an Feuch- 
tigkeit und seine Lockerheit ist verloren ge- 
gangen. — Nicht unwesentlich sind in dieser Beziehung 
auch klimatische Veränderungen. Durch das Nieder- 
schlagen der Waldungen, z. B. auf Java, sind die 
Kegenfälle seltener und ungleichmässiger geworden. 
Alle diese Einflüsse haben nicht vortheilhaft auf die 
Qualität des Tabaks gewirkt. Wir müssen durch 
die Düngung den Gehalt des Bodens an Humus 
und nothwendigen Mineralstoffen zu vermehren 
suchen. Eine Aenderung der erwähnten klimatischen 
Verhältnisse ist selbstverständlich nicht so schnell 
möglich. 

Tabak bester Qualität wächst in den Tropen 
in jungfräulichem Boden. In einem Walde, 
welcher guten Boden hat, lässt man die Bäume fällen, 
entfernt diese und das Gestrüpp und pflanzt direkt 
Tabak. In anderen Gegenden ist es üblich, die ge- 
fällten Bäume zu verbrennen und den Boden wieder- 
holt mit der Hake zu bearbeiten, bevor man zur Pflan- 
zung schreitet. Bei der zunehmenden Steigerung des 
Bodenwerthes sind diese planmässigen Verwüstungen 
der Wälder nicht in allen Colonien mehr durchführbar 
und müssen Mittel und Wege gefunden werden, um, 
in gleicher Weise wie bei anderen Culturpflanzen, den 
Tabak mit Erfolg längere Zeit auf derselben Fläche 
.anbauen zu können. Das wichtigste Erforderniss ist 
in diesem Falle zunächst die Auswahl des Bodens. 

Ansprüche des Tabaks an die Beschaffenheit 
des Bodens. 

Die Tabakpflanze liebt einen leichten, durchläs- 
sigen, humusreichen, lockeren und nicht sauren 
Boden. Schwere, thonige, kalte, humusarme Böden 



— 63 — 

sind zu vermeiden. Der Tabak muss in der kurzen 
Yegetationsdauer sich schnell entwickeln und die 
Wurzeln tief eindringen können, um reichliche Mengen 
von Feuchtigkeit und Nährstoffen aufzuneh- 
men. Regelmässige, aber nicht zu häufige Regenfälle, 
namentlich nach dem Pflanzen und einige Wochen 
vor der Reife der Blätter, sind sehr erwünscht. Ste- 
hendes Wasser ist Gift für die Tabakpflanze und 
muss man einen Boden, der nicht genügend durch- 
lässig ist, vorher drainiren. 

Die besseren Tabakböden haben einen natürlichen 
Vorrath von mehr als 1 °/o Kali. Verringert sich der- 
selbe auf weniger als 0,5 °/ , so lässt durch Düngung 
mit geeigneten Kalisalzen die Tabakernte an Quan- 
tität und Qualität oft beträchtlich sich erhöhen. Trotz- 
dem der Tabak in seiner Asche nicht unerhebliche 
Mengen von Kalk enthält, soll die Qualität des in 
Kalkboden gewachsenen Tabaks oft weniger gut sein. 
Ob hieran der Kalk oder das Fehlen anderer Bestand- 
teile (Humus u. s. w.) schuld ist, dürfte unentschieden 
sein. Im allgemeinen gilt es als Regel, dass guter 
Tabakboden im trockenen Zustande nicht weniger als 
0,5 °/ und nicht mehr als 2,0 °/ Kalk enthalten soll. 
In einem kalkarmen Boden leistet die Düngung mit 
Kalk oder Mergel gute Dienste. 

Von grösster Wichtigkeit bei Auswahl eines ge- 
eigneten Tabakbodens ist dessen Lockerheit und 
Humusgehalt und wollen wir daher uns zunächst 
mit Besprechung derjenigen Düngstoffe beschäftigen, 
welche die mechanische Beschaffenheit des Bodens 
zu verbessern im Stande sind. 



Die Düngung der Tabakplantage mit Stallmist. 

Die Düngung mit Stallmist, Compost und anderen 
humusbildenden Stoffen soll, wenn möglich, jährlich 
geschehen. Für 1 Hektar rechnet man 10,000 Kilo 
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Stallmist oder die doppelte Menge Compost. Sehr 
reichliche Anwendung von Stallmist oder Jauche 
ist wegen des Stickstoffgehaltes dieser Düngstoffe nicht 
empfehlenswert, indem dadurch die Qualität des 
Tabaks sich verschlechtert. Der Gehalt der Blätter 
an Nicotin wird dann höher, das Aroma geringer. Der 
Stallmist darf nicht frisch und langfaserig, sondern 
muss halbzersetzt und kurz sein. In der gemässigten 
Zone pflügt man ihn im vorhergehenden Herbst unter. 

Die Düngung mit Oompost. 

Die Verwendung eines guten Compostes verdient 
für die Düngung des Tabaks die grösste Beachtung. Bei 
dessen Herstellung lege man alle irgend brauchbaren 
Abfälle, welche Humus erzeugen können, in eine Grube 
schichten weise auf einander (siehe Abschnitt 13), lasse 
die gesammelten Materialien festtreten, massig feucht 
halten und suche sie durch geeignete Bedeckung der 
Einwirkung der direkten Sonnenstrahlen zu entziehen. 

Zur Compostbereitung dienen z. B. : Tabakstengel, 
Holzasche, Unkraut, Stroh, Stallmist. In beschränktem 
Maasse auch wohl Oelkuchen von Erdnuss, Ricinus 
oder Baumwollsaat. Von Zeit zu Zeit streue man hu- 
musreiche Erde auf den Composthaufen. Eine Beigabe 
von Kalk oder Mergel in massigen Mengen ist sehr 
zweckmässig. Hat man Torf zur Verfügung, so unter- 
lasse man nicht, auch diesen in die Compostgrube zu 
werfen, jedoch nur gleichzeitig mit Kalk, weil die 
Tabakpflanze gegen sauren Humus empfindlich ist 
und die Säure durch Kalk sich beseitigen lässt. Ist 
der Compost durch alle diese Materialien in genügen- 
der Menge angesammelt, so lasse man ihn monatlich 
einmal umstechen, um die Fäulniss seiner Bestandteile 
zu beschleunigen und letztere gleichmässig mit ein- 
ander zu vermengen. 

Wir empfehlen, mehrere Compostgruben anzu T 
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legen, indem der Compost erst dann gebraucht werden 
darf, nachdem die Gährung vollständig beendet ist und 
die . einzelnen Bestandteile, welche zu seiner Her- 
stellung benutzt wurden, eine gleichmässige Masse 
bilden. 

Die Anwendung des Compostes geschieht in der 
Weise, dass man ihn als Kopfdünger auf die Oberfläche 
des Feldes ausstreut und zwar 2 — 3 Wochen, nachdem 
die jungen Tabakpflanzen gesetzt sind. Finden nach 
geschehener Düngung keine Regenfälle statt, so muss 
man, wenn irgend möglich, das gedüngte Feld giessen. 

Düngstoffe, welche für den Tabak schädlich sind. 

Keine andere Culturpflanze ist bezüglich der rich- 
tigen Auswahl der zu gebenden Düngstoffe so em- 
pfindlich, wie der Tabak. Durch Guano, Oelkuchen, 
Jauche u. dergl. kann man die Pflanzen sehr schnell 
zu einer tippigen Entwicklung bringen, indess leidet 
durch diese Stoffe die Qualität des Ernteproduktes 
ganz erheblich. Der Gebrauch ungeeigneter Han- 
delsdünger ist an den Misserfolgen desselben z. B. in 
Cuba und Java schuld. Als grössten Feind des Tabaks 
müssen wir das Kochsalz betrachten, wie überhaupt 
alle Chloride. Diese verschlechtern die Qualität der 
Tabakblätter in erheblichem Maasse. Aengstlich haben 
wir zu vermeiden, dass auf irgend eine Weise Chlo- 
ride in den Boden gelangen. Es soll z. B. kein Ab- 
trittsdtinger für Tabak verwendet werden. Der 
Mensch geniesst viel Kochsalz und scheidet dies 
durch den Urin wieder aus. Alle Handelsdünger, 
welche Chlor enthalten, dürfen ebenfalls nicht ge- 
braucht werden. 

Durch Düngung mit reichlichen Mengen von Phos- 
phorsäure, also durch Guano, Superphosphat u. dgl. 
erhält man einen Tabak, welcher nicht gleichmässig 
fortglimmt, sondern kohlt. Der kohlende Tabak hat 

5 
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bekanntlich einen schlechten Geruch. Die Phosphor- 
säure ist zwar ein nothwendiger Pflanzennährstoff, wir 
dürfen sie indess für die Tabakpflanze nur mit Vor- 
sicht und in geringen Mengen geben. Zum Theil 
lassen erfahrungsgemäss die nachtheiligen Wirkungen 
der Phosphorsäure dadurch sich ausgleichen, dass man 
ausserdem mit viel Kali düngt. Das Kali hat die 
Eigenschaft, die Brennbarkeit des Tabaks günstig zu 
beeinflussen. 

Grosse Mengen von schwefelsaurenSalzen 
(Gips und dergl.) sind ebenfalls nachtheilig und em- 
pfiehlt es sich nicht, das mit Schwefelsäure herge- 
stellte gipsreiche Superphosphat zu verwenden, zumal 
durch die nöthige Düngung mit Kali ohnehin schon 
genug Schwefelsäure in den Boden gelangt. 

Schädigend auf die Qualität und insbesondere auf 
das Aroma des Tabaks wirken ferner alle Substanzen, 
welche viel Stickstoff ' enthalten : Fischguano, 
Fleischmehl, Wollabfälle, Haare, Peru- 
guano, Jauche, grössere Mengen vonStall- 
m i s t. Auch mit Chilisalpeter hat man bisweilen 
schlechte Erfahrungen gemacht, sobald der Salpeter 
reichlich oder ohne Beigabe von Kali verabreicht wurde. 
Der Salpeter bewirkt in diesem Falle die Erzeugung 
grosser, dunkler, nicotinreicher Blätter von mangel- 
haftem Aroma. Die Blätter werden fleckig. Diese 
Thatsache ist darauf zurückzuführen, dass der im Chili- 
salpeter reichlich vorhandene Stickstoff die Lebens- 
thätigkeit der vegetabilischen Zellen verlängert und 
die Reife, sowie das Absterben der Blätter ungleich- 
massig erfolgt. 

Bei Auswahl der für die Tabakpflänzen nöthigen 
Düngstoffe müssen wir demnach mit grösster Vorsicht 
verfahren. 

Gute Tabakblätter sollen im völlig trockenen 
Zustande enthalten: 
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Chlor höchstens 0,75 °/ 

Schwefelsäure „ 0,75 „ 

Phosphorsäure „ 0,50 „ 

Kali mindestens ... 4,5 bis 6,00 „ 

Nicotin in der Regel nicht mehr als . . 3,00 „ 
Eiweiss „ „ „ „ „ „ . . 3,00 „ 

Kalk „ „ „ „ „ „ 5 bis 6,00 „ 

Magnesia „ „ „ „ „ „ 1 „ 2,00 „ 



Nutzbringende Düngstoffe. 

a) Kalidünger. 

Je mehr Kali von den Wurzeln aufgenommen 
wird, desto besser ist die B r e n n b a r k e i t der Blätter, 
je mehr Chlor oder Phosphorsäure aus dem Boden in 
die Blätter wandert, desto schlechter brennt der Tabak. 
Guter Tabak von Sumatra enthält oft mehr als 5 °/ 
Kali und weniger als 0,5 °/ Chlor. Auf 1 Theil Chlor 
kommen hier also mindestens 10 Theile Kali. Sinkt 
dies Verhältniss auf 1 : 7 oder 1:6, so ist die Brenn- 
barkeit mangelhaft*). Bei der Düngung können daher 
nur solche Kalidünger in Betracht kommen, welche 
sehr geringe Mengen von Chlor enthalten oder völlig 
frei von Chlor sind. 

Die Frage, welcher chlorfreie oder chlorarme 
Kalidünger in den Tropen am besten für Tabak sich 
eignet, lässt bis jetzt mit einiger Sicherheit sich leider 
nicht beantworten, trotzdem die Auswahl eine recht 
beschränkte ist. Nur Holzasche, Pottasche und schwefel- 
saures Kali kommen in Betracht. 

Die Holzasche bildet keinen Handelsartikel, 
und wird sie, entsprechend dem jeweiligen Vorrathe 
des Plantagenbesitzers an Asche, zur Compostbereitung 
gebraucht. 



*) Wir verweisen auf die ausführlichen Untersuchungen 
van Bemmelen's in Leiden (Landw. Versuchsstationen, B. 37). 
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Bei Verwendung von Pottasche hat man zu 
berücksichtigen, dass diese theuer ist und in viel stär- 
kerem Maasse wie Holzasche laugenhafte und ätzende 
Eigenschaften besitzt. 

Die letztgenannte Wirkung verliert sich, wenn 
man die Pottasche mit reichlichen Mengen von Humua 
mischt. Humussäure neutralisirt die Pottasche. Man 
muss sie daher vor dem Ausstreuen auf dem Felde mit 
humusbildenden Stoffen — am besten mit Torf — com- 
postiren. In den Tropen soll dieses Düngemittel bis- 
weilen recht gut sich bewährt haben. Für europäische 
Verhältnisse, und überhaupt für den Bereich der ge- 
mässigten Zone können wir die Verwendung von 
Pottasche im allgemeinen nicht empfehlen. Die Um- 
setzungen im Boden und in der Compostgrube finden 
hier viel langsamer statt, und verschwinden die laugen- 
haften Eigenschaften der Pottasche nicht so schnell als 
in der heissen Zone. 

Der wichtigste Kalidünger für Tabak ist bis jetzt 
das seh w r e feisaure Kali. Dieses wird mit Gewähr 
für einen Gehalt von 48 °/ Kali verkauft. Die als Neben- 
bestandtheil darin enthaltene Schwefelsäure wirkt in 
viel geringerem Grade nachtheilig, als dies bei den 
Verbindungen des Kalis mit Chlor oder Phosphorsäure 
der Fall sein würde. Die Schwefelsäure hat nicht in 
gleichem Maasse, wie die anderen letztgenannten Stoffe, 
die Fähigkeit, von der Tabakpflanze leicht aufgenommen 
zu werden, sie ist nicht so frei-beweglich im Boden, wie 
z.B. Chlor. 

In den Tropen wird von einer richtigen Frucht- 
folge nur selten die Rede sein können, wenn der 
Tabak das Hauptproduct bildet, sein Anbau die höchste 
Rente giebt und es an genügendem Absatz für andere 
Producte fehlt. In anderen Gegenden lässt eine Frucht- 
folge sich durchführen. In diesem Falle, sowie für den 
Bezirk der gemässigten Zone, empfehlen wir die Düngung 
mit Kali schon der Vorfrucht zu geben. Das Kali 
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geht im Boden nicht verloren, setzt sich mit anderen 
Bodenbestandtheilen um und wirkt häufig günstiger als 
nach direkter Düngung. 

Als Vorfrucht wählt man keine Wurzelgewächse, 
sondern Blattpflanzen (Oelfrüehte, Gespinnstpflanzen). 
Die letzteren entziehen dem Felde weniger Kali wie 
z. B. Bataten, Mandioca, Kartoffeln, Rüben u. s. w. und 
entnehmen aus dem Boden verhältnissmässig viel 
Chlor, dessen Beseitigung für den Tabakbau sehr er- 
wünscht ist. 



b) Phosphorsäure-Dünger. 

Als Phosphorsäure - Dünger kommen Thomas- 
schlacke und Doppelsuperphosphat in Be- 
tracht. Gewöhnliches Superphosphat können wir wegen 
seines hohen Gehaltes an schwefelsaurem Kalk nicht 
empfehlen. Durch das schwefelsaure Kali kommen be- 
reits so grosse Mengen von Schwefelsäure in den Boden, 
dass eine weitere erhebliche Zufuhr von Schwefelsäure 
bisweilen nachtheilig auf die Qualität der Tabakblätter 
wirken würde. 

Die Thomasschlacke verdient in der gemässigten 
Zone, wo man den Dünger vorher unterzupflügen pflegt, 
den Vorzug vor den übrigen Phosphorsäure-Düngern. 
In den Tropen wird der Tabak während der Vege- 
tationsperiode gedüngt und dürfte hier das schnell 
wirkende Doppelsuperphosphat besser geeignet sein. 



c) Stickstoffdünger. 

Unter den verschiedenen Handelsdüngern, welche 
Stickstoff enthalten, gebraucht man für Tabak den 
Chilisalpeter. Ein Ersatz desselben durch bengalischen 
Salpeter ist in Ostindien zulässig, falls dieser dort ge- 
nügend billig gekauft werden kann. 
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Die Menge des anzuwendenden Düngers. 

Die geeignetsten Handelsdünger für den Tabak 
sind, wie wir vorstehend gehört haben, schwefelsaures 
Kali, Chilisalpeter und Doppelsuperphosphat. Als mit- 
telstarke Düngung rechnen wir in der heissen Zone 
für die Fläche eines Hektars 

200 kg schwefelsaures Kali (48 °/ ) 
50 „ Doppelsuperphosphat (40°/ ) 
150 „ Chilisalpeter 
zusammen = 400 kg. 

In der gemässigten Zone dürften 200 kg schwefel- 
saures Kali, 200 kg Thomasschlacke (15 — 17-procentig) 
und 200 kg Chilisalpeter empfehlenswerth sein. 

Ausserdem muss jährlich guter Compost ge- 
geben werden, oder 10 000 Kilo Stallmist für 1 Hektar. 
Die erwähnte Menge des Düngers soll dem Pflanzer 
nur einen Anhaltspunkt bieten und eine Grund- 
lage sein, von der ausgehend jeder seine Beobach- 
tungen über die Wirkung des Mineraldüngers zu machea 
hat. Durch Versuche auf kleineren Parzellen muss zu- 
nächst festgestellt werden, ob unter den obwaltenden 
klimatischen und Bodenverhältnissen ein geringeres 
Quantum rentabel ist, oder eine reichlichere Düngung 
sich empfiehlt. Später würde zu erproben sein, ob das 
Mischungsverhältniss der einzelnen Pflanzennährstoffe 
im Einzelfalle richtig ist. Die Mineraldüngung bietet 
gerade beim Tabakbau reichlichen Stoff zum Nach- 
denken und zu Beobachtungen über die Wechselbe- 
ziehungen zwischen dem Dünger und der Qualität des 
Ernteproduktes. 

Der Gebrauch des Mineraldüngers. 

In den Tropen: Zwei Wochen nach geschehener 
Pflanzung des Tabaks wird rings um jede einzelne 
Pflanze, nicht zu nahe am Stengel, eine kleine Ver- 
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tiefung gemacht, in diese eine innige Mischung von 
Composterde mit dem angegebenen Mineraldünger ge- 
streut, die Mischung mit Compost bedeckt und wenn 
nöthig mit Wasser gegossen. 

In der gemässigten Zone pflügt man zweckmässiger 
die Thomasschlacke und das schwefelsaure Kali im 
vorhergehenden Herbst unter, während der Chili- 
salpeter in der soeben angegebenen Weise im Frühjahr 
gegeben wird, 14 Tage nach der Pflanzung des Tabaks. 

23. Kaffee. 

Zu den tropischen Culturpflanzen, für welche eine 
regelmässige Düngung ein dringendes Bedürfhiss ge- 
worden ist, gehört der Kaffeebaum. Die verheerenden 
Wirkungen der Blattpilze (z. B. der Himeleia vastatrix) 
in Ceylon und anderen Gegenden Südasiens, sowie die 
Krankheiten der Kaffeebäume in Brasilien würden nie- 
mals so stark aufgetreten sein, wenn man recht- 
zeitig dafür gesorgt hätte, dass die Wurzeln der 
Bäume genügende Nahrung im Boden vorfinden. Man 
verlangt von dem Kaffeebaume, dass er jährlich Früchte 
trägt. Aber nur selten bringt man diejenigen Stoffe, 
welche die Pflanzen dem Boden entzogen und zur 
Fruchtbildung gebraucht haben, wieder zum Boden zu- 
rück. Jede Kaffeebohne, welche vom Baume gepflückt 
ist, enthält eine gewisse Menge Kali, Phosphorsäure, 
Stickstoff u. s. w. Diese „Pflanzennährstoffe" bildeten 
vorher einen Bestandtheil des Bodens. Sie wanderten 
durch die Wurzeln in den Stamm, und von hier in die 
Blätter und Früchte. Werden die Früchte nach Europa 
verkauft, so muss nach einer Reihe von Jahren der 
Zeitpunkt eintreten, dass der Boden kein Kali und keine 
Phosphorsäure u. s. w. — also mit anderen Worten 
keine Nahrung mehr herzugeben vermag. Der Boden 
ist nun erschöpft, die Pflanzen werden mangelhaft er- 
nährt und unterliegen letztere im „Kampfe ums Da- 
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sein" viel leichter de'n Angriffen pflanzlicher*) und 
thierischer Parasiten, als diejenigen Kaffeebäume, welche 
durch regelmässige Düngung des Bodens kräftig bleiben. 
Die Erschöpfung des Bodens tritt um so eher ein, je 
enger die Kaffeebäume stehen. Die in Ceylon üb- 
liche Pflanzweite von 5 Fuss in jeder Reihe ist nach 
Ansicht von S e m 1 e r entschieden zu eng. In Jaya und 
Brasilien pflanzt man bekanntlich die Bäume in der 
Regel 10 Fuss von einander entfernt, die Coffea liberica 
auch wohl 15 Fuss weit. 

Die Anwendung käuflicher Düngstoffe in den Kaffee- 
plantagen geschieht bisher in grösserem Massstabe nur 
in Ceylon und Holländisch-Indien. Die Erfolge sind 
dort nicht ausgeblieben und der Nächweis geliefert, 
dass durch die Düngung die Erträge auf das Doppelte 
gesteigert werden können. Ferner wird die Lebens- 
dauer der regelmässig gedüngten Bäume wesentlich 
verlängert und diese widerstandsfähiger gegen Krank- 
heiten gemacht. 

Das Heimatland der Coffea arabica ist Ostafrika. 
In der Nähe des Victoria Nyanza kommt dieser Kaffee- 
baum wild vor. Nachdem in Ceylon und Indien die 
Blattkrankheiten verheerend aufgetreten sind und die 
Pflanzer sich theilweise veranlasst fanden statt des 
Kaffees andere Culturgewächse zu bauen, — nachdem 
ferner Brasilien theils durch Parasiten und Erschöpfung 
des Bodens, theils durch politisch-sociale Verhältnisse 
den Höhepunkt seiner Leistungsfähigkeit bezüglich der 



*) Als Mittel gegen die Blattpilze ist in Ceylon das Be- 
streuen der Blätter mit Schwefelblüte theilweise mit gutem Er- 
folge benutzt worden. Viel wirksamer dürfte Kupfervitriol sein, 
welcher mit Speckstein (Talcum) fein zerrieben ist. Diese Mi- 
schung hat in Europa gegen gewisse Blattpilze der Weinrebe 
und anderer Pflanzen (Kartoffelkrankheit, Rosenpilz u. s. w.) 
vorzüglich gut sich bewährt und kann durch Vermittlung jeder 
Düngerfabrik aus Europa bezogen werden, welche Handelsdünger 
nach den Colonien versendet. 
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Kaffeeproduktion überschritten haben dürfte, hat nach 
unserer Ansicht Ost- Afrika die beste Aussicht, ein 
wichtiges Erzeugungsland für Kaffee zu werden. 

Der Kaffeebaum (C. arabica) liebt einen humus- 
reichen, tiefgründigen Lehmboden. Reiner Sand- und 
Thonboden sagt ihm nicht zu, stehendes Grundwasser 
ist für alle Culturgewächse als Gift zu betrach- 
ten. Der Boden muss genügende Mengen von Kali und 
Kalk enthalten. Die besten Kaffeebäume wachsen auf 
sanft nach Osten geneigten Hügeln. 

Je trockner und humusärmer der Boden ist, desto 
mehr müssen wir darauf Bedacht nehmen, ihm humus- 
bildende Stoffe zuzuführen, z.B. mit Stallmist und 
Compost zu düngen. In Brasilien legen die Besitzer 
der Kaffeeplantagen leider viel zu wenig Werth auf die 
genügende Tiefe und den Humusgehalt der Ackerkrume 
und ist in Folge dessen die Bewurzelung der Bäume 
häufig recht mangelhaft. 

Man sollte der Gründüngung, welche hier und 
da schon ausgeführt wird, mehr Beachtung schenken 
und die mit einer Pferdehacke oder in anderer Weise 
-ausgejäteten Unkräuter . nicht verbrennen, sondern sie 
zu humusreichem Compost verarbeiten. Namentlich in 
schweren, thonigen und andererseits in sehr leichtem 
Boden versäume man die Gründüngung nicht! Die 
Bereicherung desBodens an Humus ist gar 
zu wichtig. Zur Gründüngung eignen sich alle Pflan- 
zen, welche viele Blätter bilden, und zwar nimmt man 
zweckmässig ein Gemenge von stickstoffsammelnden 
und stickstofffressenden Pflanzen (siehe Abschnitt V, 20 
und 21). Die beste Zeit des Ausstreuens der Samen 
von Gründüngungspflanzen dürfte der Beginn der Regen- 
zeit sein. Nach Verlauf von 2 Monaten werden die 
grünen Pflanzen untergepflügt. <. 

Stallmist soll vor Beginn der Regenzeit breitwürfig 
ausgestreut und sofort untergepflügt werden. 
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Neben dieser Düngung mit humusbildenden Stoffen 
ist eine Mineral düngung unerlässlich, wenn der Boden 
schon längere Zeit in Cultur sich befindet und nicht 
mehr als reiner Urwaldboden betrachtet werden kann. 

Die Kaffee b o h n e n sind reich an Kali. Das Holz 
enthält viel Kalk. Ausser diesen beiden Nährstoffen 
verlangen die Kaffeebäume einen gewissen Vorrath an 
Phosphorsäure, Stickstoff und Magnesia im Boden. Bei 
Auswahl der Düngstoffe müssen wir dies berücksich- 
tigen. Wiederholt sind Versuche mit Handelsdüngern 
in Kaffeeplantagen nur aus dem Grunde fehlgeschlagen, 
weil man ausschliesslich mit Phosphorsäure, Stickstoff 
und Kali düngte und der Verarmung des Bodens an 
Kalk und Magnesia keine Beachtung schenkte. Bis- 
weilen vermag sogar eine alleinige Düngung mit 
gebranntem Kalk oder gebranntem Dolomit — aller- 
dings nur wenige Jahre hindurch — die Kaffeebäurae 
gesund zu erhalten. Dies geschieht, wenn der Boden 
noch nicht vollständig ausgesogen ist und einen natür- 
lichen Vorrath an a n d e r e n wichtigen Nährstoffen und 
an Humus besitzt. Statt des Kalkes lässt zweckmässig 
sich auch Mergel anwenden. Wir empfehlen nach 
Mergellagern zu suchen. — Wenn irgend möglich, lasse 
man den Boden aus den Kaffeeplantagen auf den Kalk- 
gehalt chemisch untersuchen. 2 — 3000 Kilo gebrannter 
Kalk werden vor Beginn der Regenzeit auf der Fläche 
eines Hektars verwendet. Man verfährt dabei in der 
im Abschnitt 12 angegebenen Weise. Das Ausstreuen 
von Kalk soll nach Verlauf von 6 Jahren wiederholt 
werden. Von gutem Mergel sind 10 000 — 20 000 
Kilo für 1 Hektar erforderlich. 

Neben der für viele Districte so wichtigen Kalk- 
düngung, und neben dem Gebrauch humusbildender 
Stoffe ist eine Düngung mit Phosphorsäure, Stickstoff 
und Kali für die Kaffeeplantagen durchaus nöthig, so- 
bald — wie schon oben erwähnt wurde — der Boden 
bereits längere Zeit in Cultur sich befindet. 
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Für 1 Hektar verwende man 
450 Kilo Superphosphat (16 °/ tig) 
250 „ schwefelsaure Kali-Magnesia (26°/ Kali) 
100 „ Chilisalpeter 



zus. = 800 Kilo. 

Diese 800 Kilo Dünger enthalten 72 Kilo wasser- 
lösliche Phosphorsäure, 65 Kilo Kali, 15 Kilo Stickstoff, 
100 Kilo Magnesia. 

Macht die besondere Anschaffung von Kalk zur 
Düngung grosse Schwierigkeiten, und ist der Boden 
sehr kalkbedürftig, so möchte ich folgendes Dünger- 
gemisch empfehlen: 

650 Kilo Thomasschlacke (fein gemahlen, 16°/ tig) 
250 „ schwefelsaure Kali-Magnesia 
100, „ Chilisalpeter 
= 1000 KiloT 

Diese letztere Mischung enthält neben genügen- 
den Mengen von Phosphorsäure, Kali, Stickstoff, Mag- 
nesia auch noch 300 Kilo Kalk. Der letztere rührt aus 
der Thomasschlacke her. Selbstverständlich wird hier- 
durch das K a 1 k bedürfniss des Bodens nur theilweise 
befriedigt. 

Das Ausstreuen des Düngers geschieht gleich- 
massig und breitwürflg durch die ganze Plantage. Der 
Dünger wird sogleich untergepflügt. Die Düngung kann 
unmittelbar vor der Regenzeit geschehen, wenn die 
Plantage in ebener Lage sich befindet. Bekanntlich 
liegen die meisten Plantagen nicht auf ebenem Terrain, 
es ist dann ein Fortschwemmen der Düngstoffe durch 
starke Regengüsse zu befürchten und dürfte in diesem 
Falle die Düngung unmittelbar nach der Regenzeit 
empfehlenswerther sein. 

Haben die Kaffeebäume in den letzten Jahren 
einen schwachen Holztrieb gezeigt oder sind die Blätter 
hellgefärbt, so dünge man reichlicher mit Stallmist und 
Compost. Ganz besonders günstig wird unter diesen 
Verhältnissen das Untergraben gemahlener Oelkuchen 
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von Ricinus, Erdnuss, Baumwollsamen u. dergl. sein. 
Daneben ist jedoch die Mineraldüngung nicht zu 
unterlassen. 

Ist der Holztrieb gut und die Blätter gesund, so 
hüte man sich vor dem Gebrauch solcher Handels- 
dünger, welche viel Stickstoff enthalten, verwende 
keine Oelkuchen, massige die Menge von Stallmist 
und lege den Hauptwerth auf den Gebrauch des ange- 
gebenen Mineraldüngers. 

Das bisher Gesagte gilt für tragende Kaffee- 
bäume. — Junge Sträucher, welche man aus Samen in 
Schulen (portugiesisch: „Viveiros") zieht, um diese später 
in die Plantage zu versetzen, müssen in anderer Weise 
gedüngt werden. Wir haben hier auf die Qualität und 
die Quantität der Früchte keine Rücksicht zu nehmen. 
Diese sind noch nicht vorhanden. Dagegen ist die 
Erzeugung eines guten Holzes von Wichtigkeit. 
Ist es , wie z. B. in vielen Gegenden Brasiliens, 
möglich , die Pflanzschule in jungfräulichem 
Boden, in einer frisch geschlagenen Ro<?a, anzulegen, so 
unterbleibt eine künstliche Nachhülfe durch Düngmittel. 
Wurde der Boden der Pflanzschule dagegen schon lange 
Zeit cultivirt, so muss der Boden stark gedüngt und 
auch für den nöthigen Humus gesorgt werden. Am 
besten wählt man einen tiefgründigen, sandig-humosen 
Boden, düngt diesen mit Schafmist oder mit Pferde- 
mist und mit gutem Compost. 

Die in vielen Gegenden übliche Nutzung der 
jungen Plantagen durch Zwischenbau von Bohnen, 
Mandioca, Mais u. dergl. ist nur dann zulässig, wenn 
gleichzeitig stark gedüngt wird. Die Zwischenfrüchte 
dürfen dem Boden nicht soviel Nährstoffe entziehen 
können, dass die Hauptfrucht — der Kaffeebaum — 
darunter leidet. Wenn für den vollen Ersatz der 
entzogenen Nährstoffe nicht gesorgt wird , glauben 
wir von einer Zwischennutzung ganz abrathen zu 
müssen. 
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24. Thee. 

Der Thee (Thea Chinensis) gedeiht bekanntlich am 
besten in China und Japan und ist er ausserdem mit 
Erfolg in Java, Ceylon, Ostindien angebaut. Auffälliger 
Weise sind Anbauversuche in anderen Ländern (Cali- 
fornien, Brasilien u. s. w.) vollständig missglückt; hier 
wuchs der Theestrauch allerdings, indess war das 
aus den Blättern hergestellte Getränk ganz unge- 
niessbar. 

Rationell ausgeführte Düngeversuche 
würden wahrscheinlich wichtige Anhalts- 
punkte über die Behandlung des Thee- 
strauchs uns zu geben vermögen und der- 
artige Versuche sehr lohnend sein. Wir 
glauben nicht annehmen zu dürfen, dass der Thee- 
strauch bei richtiger Cultur nur in gewissen Di- 
stricten von China und Japan gut gedeihen wird. In 
andern Gegenden der Erde, in denen ähnliche klima- 
tische und ähnliche Bodenverhältnisse sich vorfinden, 
wie in den Theedistricten Chinas, muss ebenfalls ein 
brauchbares Produkt erzielt werden können. 

Der Theestrauch gedeiht am besten auf welligen 
Hügeln, im milden, humusreichen, tiefgründigen Lehm- 
boden. Schwerer Thonboden ist bei Auswahl der Plan- 
tage ebenso zu vermeiden, wie Sandboden. Die üb- 
liche heckenartige Cultur (bei der die einzelnen Büsche 
ungefähr ein Meter von einander entfernt gepflanzt 
sind, bei einer Reihenweite von zwei Meter) gestattet 
nach Ansicht von Semler die nöthige Reinhaltung 
des Bodens von Unkräutern mittelst einer Pferdehacke 
oder eines flachgehenden Pfluges und Egge. Ferner 
kann bei dieser Reihenweite gut gedüngt und — wenn 
nöthig — eine künstliche Bewässerung in der heissen 
Jahreszeit ausgeführt werden. Eine künstliche Bewässe- 
rung, wird unter Umständen nöthig sein, weil wir alle 
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Hülfsmittel aufwenden müssen, um zarte Blätter zu 
erhalten und ein möglichst schnelles Wachsthum 
derselben herbeizuführen. Sobald bei zu grosser Trocken- 
heit das Wachsthum der Blätter gestört wird, leidet 
auch die Qualität der Blätter. 

Die Theeblätter enthalten in ihrer Asche ungefähr 
40°/ Kali, 15°/ Phosphorsäure, nur wenig Kalk und 
Magnesia, äusserst geringe Mengen Chlor und Schwefel- 
säure. — Nach Ansicht der Chinesen wird der quali- 
tativ beste Thee im völlig ungedüngten Boden er- 
zeugt. Stallmist, Jauche, Latrine, Fischguano und son- 
stige thierische Abfälle beeinträchtigen das Aroma ganz 
wesentlich. Oelkuchen sollen dagegen günstig wirken, 
und w erden diese namentlich für die jungen Pflanzen 
gern als Dünger verwendet. Ebenfalls Holzasche. 
Diese Beobachtungen stimmen vollständig überein mit 
den Erfahrungen, die man bei dem Anbau von Gemüse- 
pflanzen macht. Das schmackhafteste Gemüse wächst 
im ungedüngten Boden. Durch reichliche Düngung 
mit Stoffen thierischen Ursprungs wird viel, aber ein 
im Geschmack minderwerthiges Gemüse erzeugt, wäh- 
rend Düngstoffe mineralischen und vegetabilischen Ur- 
sprungs eine Verminderung der Qualität nicht herbei- 
führen, sobald man dieselben nicht im Uebermaass giebt. 
Diese Thatsachen weisen uns darauf hin, dass 
wir eine Düngung mit obengenannten thierischen 
Stoffen unbedingt vermeiden müssen. Dagegen dürfte 
^ine Mineraldüngung mit Kali und Phosphorsäure unter 
Beigabe massiger Mengen von Stickstoff Aussicht auf 
Erfolg haben. Wir glauben empfehlen zu dürfen, für 
den Theestrauch denselben Dünger zu verwenden, wie 
für Tabak. Auf ein Hektar können jährlich ausgestreut 
werden : 

200 kg schwefelsaures Kali 
50 „ Doppelsuperphosphat (4ü°/ ) 

150 „ Chilisalpeter 
Zusammen = 400 kg. 
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Hierin sind enthalten 96 Kilo Kali, 20 Kilo wasserlös- 
liche Phosphorsäure, 23 Kilo Stickstoff. Nebenbei wird 
Compostdünger gegeben, welcher, wenn möglich, unter 
Zugabe von Holzasche bereitet wurde. Eine Grün- 
düngung dürfte ebenfalls zweckmässig sein. Alle diese 
Stoffe vermehren den Humusgehalt des Bodens. Die 
Gründüngung führe man in der Weise aus, wie sie für 
die Kaffeebäume angegeben wurde. Auch die Z e i t der 
Düngung sei die gleiche. 

Die Nutzung junger Plantagen durch den Zwi- 
schenbau von Mais, Baumwolle, Bohnen u. dergl. halten 
wir nur dann für statthaft, wenn der Boden stark 
gedüngt ist. Die Zwischenpflanzen können — in glei- 
cher Weise wie bei der Kaffeecultur — in mehrfacher 
Hinsicht vortheilhaft wirken. Sie beschatten theilweise 
die jungen Theesträuche und erfordern eine häufigere 
Lockerung des Bodens und dessen Befreiung vom Un- 
kraut. Dagegen darf durch diesen Zwischenbau nie- 
mals der Boden an Düngstoffen verarmen und muss 
für einen reichlichen Wiederersatz der dem Bo- 
den entzogenen Pflanzen-Nährstoffe unbedingt gesorgt 
werden. 

25. Coca. 

Der Verbrauch an Cocain (des wirksamen Stoffs 
der Cocablätter) ist in allen Culturländern in den letzten 
Jahren ganz bedeutend gestiegen und wird demgemäss 
in der nächsten Zukunft der Anbau des Cocastrauches 
immer wichtiger werden. Bekanntlich werden nur die 
älteren, völlig reifen Cocablätter gesammelt. Im Uebrigen 
ist die Cultur des Strauches demjenigen des Thee- 
strauches ähnlich. 

Die Coca verlangt einen ziemlich trocknen, san- 
digen Lehmboden, der jedoch in gutem Düngungszu- 
stande sich befinden muss. Wir empfehlen versuchs- 
weise in derselben Art zu düngen und die gleichen 
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Mineraldünger zu gebrauchen, wie sie für Thee in 
Vorschlag gebracht wurden. 



26. Caoao. 

Der Cacaobaum wird in Bezug auf Düngung unter 
den tropischen Gewächsen als Stiefkind behandelt. 
Und doch ist die Düngung des Cacaobaumes von nicht 
minderer Wichtigkeit, wie bei anderen Culturpflanzen! 
Die Erträge würden durch regelmässige Düngung 
bedeutend sich erhöhen, die Lebensdauer der Bäume 
vielleicht sich verdoppeln lassen. 

Der Cacao ist eine Tieflandpflanze. Eine zeit- 
weilige Be- und Entwässerung der Plantage muss mög- 
lich sein. Der Cacao hat bisweilen viel Feuchtigkeit 
nöthig. Die Bäume wollen einen tiefgründigen Boden 
haben, sie lieben Humus, Kalk, gedeihen indess auch in 
schwereren, thonigen Bodenarten. Durch die ab und 
zu stattfindende Bewässerung wird ein kalkarmer Boden 
leicht sauer und ist dann eine Kalkdüngung von grösster 
Wichtigkeit. Das Holz des Baumes enthält in der 
Asche viel Kalk. In der Asche der Cacaobohnen 
findet man ungefähr 30% Kali, 30°/ Phosphorsäure r 
10% Kalk u. s. w. 

Wir halten demgemäss eine in Zwischenräumen 
von 5 Jahren zu wiederholende Düngung mit 2 — 3000 
Kilo gebrannten Kalkes oder mit 10—20 000 Kilo guten 
Mergels für sehr wünschenswerth. Ergiebt die che- 
mische Analyse des Bodens, dass dieser einen natür- 
lichen Reichthum an Kalk besitzt, so kann die Kalk- 
düngung selbstverständlich unterbleiben. Düngung mit 
Compost ist — namentlich in jüngeren Plantagen — 
sehr erwünscht, indess die regelmässige Mineraldüngung 
viel wichtiger. Zur Compostbereitung dienen ausser 
anderen Materialien das Mark und die Schoten der 
Cacaofrüchte. Ferner das massenhaft in der Plantage 
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wachsende und durch Pferdehacken sorgfältig zu ent- 
fernende Unkraut. 

Der Mineraldünger enthalte Phosphorsäure und 
Kali. Der Stickstoffbedarf des Cacaobaumes ist ge- 
ring und wird dieser theils durch die Compostdüngung 
gedeckt, theils durch die aus der Luft und durch die 
künstliche Bewässerung dem Boden zugeführten Stick- 
stoff-Verbindungen. Für ein Hektar sind in Form von 
Handelsdünger jährlich ungefähr 50 — 65 Kilo Phosphor- 
säure und ebensoviel Kali, in leicht löslichem Zustande, 
dem Boden zu geben. Dies entspricht einer Mischung 
von 400 Kilo Superphosphat (16 °/ ) 
und 400 „ Kainit 
zusammen = 800 Kilo. 

Der Dünger wird breitwürfig ausgestreut und sofort 
untergepflügt. Der Chlorgehalt des Kainits ist für den 
Cacaobaum nicht nachtheilig. 

Der Cacao liebt einen schattigen Standort, na- 
mentlich so lange die Bäume noch jung sind. Die üb- 
liche Zwischenpflanzung von Bananen oder ähnlichen 
Gewächsen ist zur Beschattung sehr zweckmässig. In- 
dess hat man stets zu beachten: Nur durch regel- 
mässige Düngung mit Kalk, Kali, Phosphorsäure, 
Compost kann einer durch die Bananen veranlassten 
Beraubung des Bodens an Nährstoffen vorgebeugt wer- 
den. Die Cacaobäume haben die genannten Nährstoffe 
durchaus nöthig. 

27. Zuckerrohr. 

Ansprüche des Zuckerrohrs an den Boden. 

Das Zuckerrohr gedeiht am besten in einem 
kalkhaltigen, tiefgründigen, nicht zu schweren 
Boden. Je leichter der Boden ist, desto mehr Humus 
muss ihm zugeführt werden. In saurem Boden er- 
zeugt das Zuckerrohr zu wenig Zucker. Gleichfalls 

6 
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vermeide man Salzboden in unmittelbarer Nähe der 
Meeresküste. Einem Boden, der viel Chlor (Kochsalz) 
enthält, kann diese Substanz theilweise durch wie- 
derholten Anbau von blattreichen Futterpflanzen ent- 
zogen werden. Geeignete Futterpflanzen sind: Gramma, 
Theosinte, Sorghum, Futtercanna. Diese entnehmen 
aus dem Boden verhältnissmässig viel Kochsalz. Das 
Kochsalz wird in den oberirdischen Pflanzentheilen 
aufgespeichert. Letztere werden geschnitten und aus 
der Plantage entfernt. Man vermeide dagegen den An- 
bau von Wurzelgewächsen: von Bataten, Mandioca 
u. s. w. Diese entziehen dem Boden wenig Chlor, aber 
viel Kali. 

Ueble Erfahrungen durch die Düngung. 

Nächst dem Tabak hat man bei keiner anderen 
Pflanzenart bezüglich der Düngung so viele und so 
unglückliche Experimente gemacht, wie beim Zucker- 
rohr. Die Ursachen der Misserfolge lassen in die we- 
nigen Worte sich zusammenfassen: zu viel Stick- 
stoff, zu wenig Phosphorsäure, unbrauch- 
bare Kalisalze! 

Die Besitzer grosser Zuckerplantagen pflegen viel 
Vieh zu halten. Durch die Düngung mit Stallmist 
kommt Stickstoff in den Boden. Eine darüber hinaus- 
gehende Bereicherung des Bodens mit Stickstoff ist nur 
dann zulässig, wenn ausserdem reichliche Mengen 
anderer Pflanzennährstoffe, insbesondere Phosphorsäure 
und Kali gegeben werden. Dies geschieht nur selten. 
In vielen Gegenden Nordamerikas besteht der Bei- 
dünger zum Stallmist aus Cottonkuchen, in Java aus 
Boengkil (Erdnusskuchen). Solche Oelkuchen enthalten 
ungefähr 7 °/ Stickstoff, 1 °/ Kali, 1 °/ Phosphorsäure 
und findet hierdurch eine abermalige Bereicherung des 
Bodens an Stickstoff statt. Durch die einseitige Dün- 
gungsweise mit Stickstoff nehmen die Erträge an Zucker 
ab. Besonders wird die Qualität des Zuckersaftes 



— 83 — 

verschlechtert. Ferner pflegen sich Krankheiten ein- 
zustellen, indem animalische und vegetabilische Para- 
siten den Boden vergiften. Eine einseitige Anwendung 
anderer Stickstoffdünger hat die Zuckerplantagen, 
z. B. von Nordamerika, ebenfalls schwer geschädigt. 
Ich erinnere an den starken Gebrauch von Chilisalpeter 
und schwefelsaurem Ammoniak, welche ohne Beigabe 
von Kalidünger und Superphosphat vielfach als Dünger 
dienten. Nach dem mehr oder weniger einseitigen Ge- 
brauch dieser Stickstoffsalze schiessen die Blätter üppig 
und dunkelgrün empor. Indess bleibt die Zuckeraus- 
beute gering, weil der Hunger der Pflanzen nach Phos- 
phorsäure und Kali nicht genügend befriedigt wurde. 
Kecht häufig leiden die Zuckerrohr-Pflanzen Mangel an 
Phosphorsäure. Ein theilweiser Ersatz des 
dem Boden entzogenen K a 1 i ' s findet schon eher statt, 
wenn man die Asche der verbrannten Bagasse als 
Düngmittel in der Plantage ausstreuen lässt. Die Ba- 
gasse ist reich an Kali. Eine beträchtliche Menge Kali 
verbleibt indess im Syrup. Soll eine Zuckerplantage 
dauernd ertragfähig bleiben, so muss unbedingt Kali hin- 
zugekauft und als Dünger verwendet werden. Diese 
Erkenntniss hat dazu geführt, dass man bereits vor 
längerer Zeit Kalisalze aus Europa bezog. Insbeson- 
dere wurde der billige Kainit gekauft. Der Gebrauch 
desselben wirkte wegen seines hohen Gehaltes an 
Kochsalz auf die Qualität des damit gedüngten Zucker- 
rohrs keineswegs günstig ein. In Europa hat man bei 
Anbau von Zuckerrüben die Thatsache bestätigt ge- 
funden, dass Kochsalz (und überhaupt Chloride, also 
auch Chlorkalium) die Produktion von Zucker ungünstig 
beeinflussen. Es wird zu viel sogenannter „Nicht- 
zucker" erzeugt. Die gleiche Erscheinung tritt auch 
bei der Cultur des Zuckerrohrs ein. Wir müssen 
sehr vorsichtig bei Auswahl der Kalidünger sein und 
nur solche Düngstoffe nehmen, die wenig Chlor enthal- 
ten oder ganz frei davon sind. 
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Empfehlenswerte Düngstoffe. 

Aus vorstehenden Angaben haben wir ersehen, in 
welcher Weise wir das Zuckerrohr nicht düngen 
sollen. Ein g u t e r Handelsdünger für Zuckerrohr muss 
enthalten: Reichliche Mengen leicht löslicher Phosphor- 
säure, chlorfreien Kalidünger, nicht zuviel Stickstoff. 
Ferner müssen wir den Boden mit Humus und mit 
Kalk versorgen. Die Phosphorsäure verwende man 
in Form von Superphosphat, das Kali als schwefel- 
saures Kali, den Stickstoff als Chilisalpeter. Für 1 Hektar 
ist jährlich nöthig: 

300 Kilo Superphosphat (16°/ ig) 
100 ■„ schwefelsaures Kali 

100 „ C hilisalpeter 

zusammen = 500 Kilo. 

Die Düngermischung enthält 48 kg Phosphorsäure, 
48 kg Kali, 16 kg Stickstoff. 

In vielen Gegenden ist es üblich, 8 — 10 Jahre lang 
Zuckerrohr anzubauen und dann 3 Jahre lang Zwischen- 
früchte, bevor mit der neuen Cultur des Zuckerrohrs 
begonnen wird. Diese 3 Jahre benutze man dazu, um 
insbesondere die mechanische Beschaffenheit des 
Bodens möglichst zu verbessern. Nachdem die 
Wurzeln des Zuckerrohrs entfernt sind, wird zunächst 
mit Kalk gedüngt. Die Menge des Kalkes richtet sich 
danach, ob der Boden einen natürlichen Vorrath 
an Kalk besitzt, oder nicht. In vielen Fällen werden 
2000 kg gebrannten Kalkes für 1 Hektar genügen. Unter 
anderen Verhältnissen kann eine Gabe von 4000 kg 
nicht zu gross sein. (Ueber die Ausführung der Kalk- 
düngung siehe Abschnitt 12.) — Sodann empfiehlt es 
sich, bei Mangel an Humus, Samen von Gründüngungs- 
pflanzen in den Boden zu säen. Von der allgemeinen 
Bodenbeschaffenheit wird es abhängen, ob man hierzu 
Stickstoffs ammler (Indigo, Bohnen u. s. w.) wählt, 
oder ausserdem auch Stickstoff er halt er (Ricinus und 
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dergl. (siehe hierüber Abschnitt 20 und 21). Ein An- 
bau von Mais, sowie von Bataten oder anderen Wurzel- 
gewächsen soll nur im beschränkten Maasse stattfinden. 
Diese letztgenannten Pflanzen entziehen dem Boden zu 
viele Nährstoffe, insbesondere Kali. 

Die Gründüngung mit Indigo u. dergl. lässt sich 
aiuch während der Cultur des Zuckerrohrs ausführen. 
Hierdurch kann viel Stallmist erspart werden, wenn 
man ausserdem die Anwendung der oben angegebenen 
Handelsdünger nicht unterlässt. Zweckmässig wird der 
Samen des Indigo im Anfang der Regenperiode ge- 
drillt*). Nach Verlauf von 2 Monaten lässt man die 
jungen Pflanzen grün unterpflügen. Eine fleissige Be- 
arbeitung des Bodens mit Pflug und Hacke ist durch- 
aus nöthig. 

Der Stallmist wird dem Zuckerrohr nicht im 
frischen Zustande gegeben, sondern nachdem der- 
selbe mit anderen Abfallstoffen und mit Erde compostirt 
ist. Ein solcher Compost kann sowohl in der vorhin 
erwähnten Ruheperiode der Plantage zur Düngung ver- 
wendet werden, wie auch zu geeigneten Zeiten wäh- 
rend der Cultur des Zuckerrohrs. 

Zur Compostbereitung diene insbesondere die Ba- 
gasse, gemengt mit Asche von Bagasse, Holzasche, 
Kalk, den Rückständen aus den Klärpfannen, Unkraut, 
Stallmist, guter Erde u. s. w. 

In gewissen Ländern, die nicht mehr zu den eigent- 
lichen „Zuckerländern" gehören, wie z. B. die südlichen 
Staaten von Brasilien, glaubt man nur 1—3 Jahre lang 
das Zuckerrohr mit Erfolg bauen zu können, und dieses 
dann durch andere Gewächse ersetzen zu müssen**). 
Nach unserer Ueberzeugung würde durch eine regel- 
rechte Düngung und eine zweckmässige Behandlung 



*) Seniler, Tropische Agricultur, Bd. III, S. 257. 
**) G. Stutzer, Das Itajahy-Thal und das Municipium 
Blumenau in Süd-Brasilien, 1891. 
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des Bodens auch dort der Anbau eine viel längere Zeit 
mit Vortheil sich fortsetzen lassen. 

28. Sorghum. 

Sorghum ist eine der wichtigsten Culturpflanzen 
der Erde, welche dient: 

zur Körnergewinnung 
zur Zuckergewinnung und 
als Futterpflanze. 

Sorghum verlangt einen tiefgründigen, nicht zu. 
kalkarmen Boden. Die Pflanze gedeiht in trockneren 
Gegenden der Tropen; ihre tiefgehenden Wurzeln ver- 
mögen auch aus den unteren Schichten der Ackerkrume 
Feuchtigkeit auszusaugen. 

Die Art der Düngung richtet sich nach dem Zwecke 
des Anbaus. Baut man Sorghum behufs Gewinnung 
von Zucker oder Syrup, so gebe man denselben Dünger 
wie dem Zuckerrohr. Bezweckt man vorzugsweise die 
Körner zu ernten oder die grüne Pflanze als Viehfuttei: 
zu verwerthen, so dürfte das für Mais vorgeschriebene 
Düngergemisch besser geeignet sein. 

29. Mais. 

Der Mais bedarf einer starken Düngung. Auf der 
Fläche eines Hektars können verwendet werden: 

300 kg Superphosphat (16°/ ig) 

300 „ Kainit 
200 „ Chilisalpeter 



zusammen = 800 kg. 

Bei gleichzeitiger Düngung mit genügenden Mengen 
guten Stallmistes verringere man das Quantum des 
Handelsdüngers um die Hälfte. 

Unmittelbar nach der Ernte der Vorfrucht wer- 
den Kainit, Superphosphat, und wenn nöthig ausserdem 
Stallmist ausgestreut und untergepflügt. Den Chili- 
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salpeter giebt man erst nach der Aussaat, wenn die 
jungen Pflanzen 15 — 20 cm hoch sind. Der Salpeter 
befördert die Erustenbildung der Erde und muss man 
später für eine genügende, aber nicht zu tiefe Locke- 
rung der obersten Erdschicht sorgen. 

Der Mais liebt einen tiefgründigen, nicht zu 
schweren Lehmboden. Indess begnügt er sich auch mit 
sandigem Boden, wenn dieser humusreich und nicht zu 
trocken ist. In sehr schwerem Thonboden oder in 
Böden mit stehendem Grundwasser unterlasse man den 
Anbau von Mais. Je schwerer der Boden ist, desto 
dringender hat dieser eine Düngung mit Kalk nöthig. 
Recht günstig wirkt auch eine Düngung mit Holzasche. 

Soll der Mais entweder für sich allein oder im Ge- 
menge mit Wicken, Erbsen, Klee, Luzerne u. s. w. als 
Futter verwendet werden, so unterlasse man die Dün- 
gung des Bodens mit Kainit und Superphosphat nicht. 
Der Salpeter kann bei Anbau von Futtermais ganz oder 
theilweise entbehrt werden, je nachdem das Feld in 
einem guten oder weniger guten Düngungszustande sich 
befindet. In der Regel rentirt bei JTuttergewächsen eine 
Salpeterdüngung nicht. 

30. Reis. 

I. Sumpf- oder Wasserreis. 

Der Sumpf- oder Wasserreis gedeiht am besten 
in schwerem, wenig durchlassendem Boden. Dieser 
muss einen natürlichen Reichthum an Kali haben. • Der 
Wasserverbrauch bei der künstlichen Berieselung ist 
hier am geringsten. Im Sandboden, Torf oder Moor- 
boden gedeiht der Wasserreis nicht. 

Die sogenannten „permanenten" Reisfelder wer- 
den in der Regel bisher nicht gedüngt. Sie liegen in 
feuchten Niederungen, können zu anderen Culturen nicht 
verwendet werden und findet dort eine künstliche Be- 
wässerung und zeitweilige Verhinderung des Wasser- 
zuflusses nicht statt. Nimmt der Ertrag der perma- 
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nenten Reisfelder ab, so lässt man sie brach liegen und 
beginnt erst nach Verlauf einiger Jahre von neuem mit 
der Cultur. Die permanenten Reisfelder sind ausser- 
ordentlich dankbar für eine reichliche Düngung mit 
Phosphorsäure und massige Gaben von Kali. Die Phos- 
phorsäure verabreichen wir nicht in leicht löslicher Form, 
sondern als Präcipitat, Knochenmehl, oder wir geben 
am besten ein Gemenge von Knochenmehl mit Thomas- 
schlacke. Kali verwende man in Form von Kainit, 
dessen Kali verhältnissmässig schnell vom Boden ab- 
sorbirt wird. Ferner ist eine massige Stickstoffdüngung 
vortheilhaft. Wir wählen hierbei weder das leicht lös- 
liche Ammoniak noch Chilisalpeter. Diese Dünger wür- 
den durch das Wasser bald fortgespült werden. Knochen- 
mehl ist besser geeignet. 

In Italien pflegt man hin und wieder 4 Hektoliter 
Lupinenkörner pro Hektar Reisfeld auszustreuen. Diese 
Körner faulen im Wasser und kommt der darin ent- 
haltene Stickstoff als Pflanzennährstoff allmählich zur 
Wirkung. Ein gleiches Verfahren lässt in den Tropen 
sich anwenden, indem man statt der Lupinen z. B. Erd- 
nüsse, Bohnen, Baumwollsamen u. dergl. nimmt. Zweck- 
mässig werden solche Samen vorher erhitzt, um ihre 
Keimfähigkeit zu zerstören. Wir rathen nicht zu reich- 
lich mit stickstoffhaltigen Stoffen zu düngen, dagegen 
viel Phosphorsäure zu verwenden. Für 1 Hektar be- 
trage die jährliche Düngung: 

100 Kilo Thomasschlacke (15— 16°/ ig) 

200 „ Kainit 

300 „ Knochenmehl (4:20) 

zusammen = 600 Kilo. 

Hierin sind ungefähr 75 Kilo Phosphorsäure, 
25 Kilo Kali, 12 Kilo Stickstoff enthalten (Verhältniss 
6Ph:2K: 1 St). 

Bei der Düngung der künstlich bewässer- 
ten Reisfelder, welche zeitweilig zur Cultur anderer 
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Pflanzen benutzt werden können, begeht man häufig 
den Fehler, dass diese Felder zu viel Stickstoff und zu 
wenig Phosphorsäure erhalten. Meist sind die Ertrags- 
verminderungen der Reisfelder durch Mangel an Phos- 
phorsäure bedingt und pflegt zu den Krankheiten 
des Reises eine zu reichliche Düngung mit Stickstoff 
den ersten Anlass zu geben. Die bisher gebräuchlichen 
Dünger sind: Stallmist, Latrinendünger, Pudrette, Oel- 
kuchenmehl von Erdnüssen, Baumwollsamen u. dergl. 
In gewissen Gegenden Südeuropas giebt man auch wohl 
eine Gründüngung mit Saubohnen, Erbsen oder Klee, 
baut 3 Jahre lang Reis und dann 3 Jahre lang im 
Trockenbau Mais und Futterpflanzen. Die für die 
künstlich bewässerten Reisfelder anzuwendenden Düng- 
stoffe sind dieselben, wie sie oben für die permanenten 
Reisfelder angegeben wurden. Der Dünger wird einige 
Wochen vor der Aussaat des Reises breitwürfig aus- 
gestreut und untergepflügt oder untergegraben. Ist der 
Boden arm an Humus, so dürfte ausserdem alle 
3 Jahre eine massige Düngung mit Stallmist oder der 
Anbau und das Unterpflügen von Gründüngungspflanzen 
erforderlich sein. 

II. Bergreis. 

Der Bergreis hat bekanntlich im Vergleich zum 
Wasserreis eine untergeordnete Bedeutung. Man baut 
ihn in leichterem, etwas sandigem Boden und giebt 
eine ähnliche Düngung wie den Cerealien in der ge- 
mässigten Zone, jedoch weniger Stickstoff. Für 1 Hektar 
dürften durchschnittlich nöthig sein: 

300 Kilo Superphosphat (16°/ ) 
400 „ Kainit 
100 „ Chilisalpeter 
zusammen = 800 Kilo. 

Diese Düngstoffe enthalten ungefähr 48 Kilo Phos- 
phorsäure, 48 Kilo Kali, 16 Kilo Stickstoff (Verhältniss 
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3 Ph : 3 K : 1 St). Im Vergleich zum Wasserreis bedarf 
der Bergreis leichter lösliche Phosphorsäure. Ferner 
benöthigt der Bergreis wesentlich mehr Kali. Dem 
Sumpfreis wird durch das zufliessende Wasser eine ge- 
wisse Menge Kali theils im gelösten Zustande, theils 
in Form von feinem Mineralschlamm zugeführt. Der 
Dünger wird breitwürflg ausgestreut und zwei Wochen 
vor der Aussaat des Reises untergepflügt oder unter- 
gegraben. 

31. Mandioca. 

Die Mandioca (Manihot Aipi) wird in trocknem, 
lockerem, humusreichem Boden an sonnigen Bergab- 
hängen gebaut. Die Luft muss feucht sein. Eine Dün- 
gung dieser Pflanze ist bisher kaum versucht, dürfte 
indess dort sich gut bezahlt machen, wo die Mandioca 
nicht nur als Mehl (Farinha), sondern auch zur Her- 
stellung der Tapioca verwendet wird. 

Die Mandioca saugt den Boden stark aus. Sie 
verbraucht insbesondere viel Kali. Das Kali soll nicht 
in Form von Kainit als Dünger gegeben werden, son- 
dern nur in Form von schwefelsaurem Kali. 
Ersteres würde den Stärkmehlgehalt der Wurzeln be- 
deutend vermindern. Für 1 Hektar verwende man 
100 Kilo schwefelsaures Kali 
100 „ Doppelsuperphosphat (40%) 
100 „ Chilisalpeter 

zusammen = 300 Kilo. 

Ist Doppelsuperphosphat nicht zu haben, so lassen 
wir statt dieses 250 Kilo von 16 °/ igem Superphosphat 
ausstreuen. 

Diese Düngstoffe enthalten ungefähr 48 Kilo Kali, 
40 Kilo lösliche Phosphorsäure, 16 Kilo Stickstoff. Vor- 
her dünge man mit Stallmist oder mit Compost. Statt 
der beiden letztgenannten Düngstoffe kann auch eine 
Gründüngung gegeben werden. 
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32. Batate, Tarn« und Pfeilwurz. 

Diese durch ihren Reichthum an Stärkemehl aus- 
gezeichneten Wurzelgewächse können die gleiche Dün- 
gung wie die Mandioca erhalten. Sie gedeihen in nicht 
zu tiefgründigem, humusreichem, sandigem Lehmboden 
am besten. Die Batate verträgt nach Ansicht von Sem- 
ler auch einen noch leichteren Boden. Auf gute me- 
chanische Bearbeitung der oberen Bodenschicht 
haben wir sorgfältig zu achten. Je lockerer der Boden 
ist, um so mehr muss dahin gestrebt werden, ihn 
durch Düngung mit Stallmist oder anderen humusbil- 
denden Stoffen bindiger zu machen. 

33. Erdnuss. 

Die Erdnuss ist in neuerer Zeit eine äusserst 
wichtige Culturpflanze geworden. Zwischen den ver- 
schiedenen Qualitäten bestehen wesentliche Preisunter- 
schiede. Die im hellen, sandigen Boden gewachsenen 
Erdnüsse sind am gesuchtesten und werden mit den 
höchsten Preisen bezahlt. 

Die Erdnuss gehört zur Pflanzenfamilie der Legu- 
minosen, welche einer Düngung mit Stickstoff nicht be- 
dürfen und befähigt sind, ihre Stickstoffnahrung der 
atmosphärischen Luft zu entziehen. (Siehe Abschnitt 20 
und 21.) Von grosser Wichtigkeit ist eine Kalkdün- 
gung, falls der Boden einen natürlichen Reichthum 
an Kalk nicht aufzuweisen hat. Für 1 Hektar rechnet 
man 2000—3000 Kilo gebrannten Kalk. Der Kalk wirkt 
theils als direkter Nährstoff für die Erdnusspflanzen, 
vorzugsweise indess zur Verbesserung der mecha- 
nischen Beschaffenheit des Bodens. Ferner haben 
die Erdnüsse eine Düngung mit Kali und mit Phosphor- 
säure nöthig. Kali wird am besten in Form von K a i n i t 
gegeben, die Phosphorsäure in Gestalt von 16°/ iger 
feingemahlener Thomasschlacke. Ist der Boden nicht 
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sehr leicht, so kann statt der letzteren auch Super- 
phosphat als Dünger benutzt werden. Für 1 Hektar 
genügen: 

500 Kilo Kainit 

300 „ Thomasschlacke (16%) 

zusammen = 800 Kilo. 

Der Kalk und die anderen Düngstoffe werden am 
besten möglichst frühzeitig untergepflügt. 

34. Bohnen. 

Unter den Bohnenarten kommt wesentlich nur die 
in Brasilien und Afrika sehr verbreitete schwarze 
Bohne in Betracht. Als Leguminose bedarf sie einer 
Stickstoffdüngung nicht. Für 1 Hektar gebe man 

500 Kilo Kainit 

300 „ Superphosphat (16°/ ) 

zusammen = 800 Kilo. 

Statt des Superphosphats kann man auch Thomas- 
schlacke nehmen. Eine Düngung mit Stallmist und 
Compost ist bei Anwendung von Kainit und Super- 
phosphat nicht nöthig. 

35. Indigo. 

Die eigentliche Indigopflanze (Indigofera) gehört, 
in gleicher Weise wie die soeben angeführte Bohne und 
Erdnuss, zur Pflanzenfamilie der Leguminosen. Sie 
verlangt viel Wärme und Sonne, einen feuchten, tief- 
gründigen Boden. Die Indigopflanze muss sehr schnell 
wachsen, wenn die Ausbeute an Farbstoff hinsichtlich 
der Qualität und Quantität zufriedenstellend sein soll. 

Um letzteres zu erreichen, sei man mit den Düng- 
stoffen nicht sparsam. Der Indigo braucht als Legu- 
minose nicht mit Stickstoff gedüngt zu werden, aber 
reichlich mit Kainit und Superphosphat. Eine Düngung 
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mit Stallmist würde nicht nur eine Verschwendung sein 
(wegen des Stickstoffgehaltes dieses Düngers), sondern 
erfahrungsgemäss wird nach Stallmist auch die Qua- 
lität des Produktes verschlechtert. Ist der Boden 
nicht genügend locker, und demgemäss eine Bereiche- 
rung mit Humus empfehlenswerth, so gebe man der 
Vorfrucht Stallmist, ausgelaugte Indigostengel, Com- 
post u. dergl. Die Vorfrucht entnimmt aus diesen Düng- 
stoffen den grössten Theil des assimilirbaren Stickstoffs 
und lässt soviel Humus im Boden zurück, wie zu dessen 
Lockerung nöthig ist. 

In vielen Fällen dürfte eine Düngung mit Kalk 
ebenfalls dazu beitragen, einen Boden von ungünstiger 
mechanischer Beschaffenheit zu verbessern. Sehr 
rentabel ist die Düngung eines Hektars mit 

500 Kilo Kainit 

300 „ Superphosphat (16°/ ) 

zusammen = 800 Kilo. 

Abgesehen von der Farbstoff-Gewinnung, hat die 
Indigopflanze eine grosse Wichtigkeit als Gewächs für 
die Gründüngung. Sie vermag den Boden an Humus 
und an Stickstoff zu bereichern. 



36. Orange und Citrone. 

Die Orange und Citrone verlangen einen tiefgrün- 
digen, durchlässigen, nicht sumpfigen und kalkreichen 
Boden. Ist nicht genügend Kalk vorhanden, so wer- 
den die Früchte dickschalig und haben kein feines 
Aroma. Falls der Boden keinen natürlichen Vor- 
rath an Kalk besitzt, muss auf eine Kalkdüngung zu- 
nächst Bedacht genommen werden. Die Bodenkrume 
soll, wie bei der Cultur aller derartigen Gewächse, 
locker und frei von Unkraut gehalten werden. 

Frischer Stallmist ist der Orange und Citrone 
nicht zu geben. Guter Compost verdient den Vorzug. 
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Händelsdünger ist hoehrentabel. Kainit und Supör- 
phosphat können jährlich bei Beginn der Regenzeit 
breitwürfig ausgestreut und flach untergebracht wer- 
den. Für 1 Hektar genügen 

300 Kilo Kainit 

300 „ Superphosphat (16°/ ) 

zusammen = 600 Kilo. 

Haben die Bäume einen schwachen Holztrieb, oder 
zeigen die Blätter eine gelbliche Färbung, so versäume 
man nicht nach Ende der Regenzeit ausserdem 100 Kilo 
Chilisalpeter (auf die Fläche eines Hektars berechnet) 
«auszustreuen. Will man in einer jungen Pflanzung 
-- bevor die Bäume Früchte tragen — als Zwischen- 
früchte Bohnen, Mais ü. dergl. anbauen, so berücksich- 
tige man, dass dies ohne eine gleichzeitige gute Dün- 
gung nicht empfehlenswerth ist. Die Orangen- und 
Citronenbäume können nur dann zu kräftigen Bäumen 
sich entwickeln, wenn sie in ihrer Jugend die nöthigen 
Düngstoffe im Boden vorfinden. Diese dürfen ihnen 
durch andere Gewächse nicht entzogen werden. 

37. Banane. 

Die schnell wachsende Banane verlangt einen 
recht tiefgründigen, humosen, feuchten -aber durch- 
lässigen Boden. Ihr Verbrauch an Nährstoffen, insbe- 
sondere an Kali, ist ausserordentlich gross. Ausserdem 
muss man selbstverständlich für Phosphorsäure und 
Stickstoff: sorgen. Die Banane erweist sich — in gleicher 
Weise wie fast alle schnellwachsenden Pflanzen, welche 
•durch, ein fasriges, festes Gewebe des Stengels oder 
Stammes sich auszeichnen — gegen eine Beidüngung 
von Kochsalz oder Seesalz dankbar. Vorausgesetzt, 
dass der Boden keinen natürlichen Salzgehalt hat. 

Bei der Düngung haben wir demnach zunächst 
Bedacht zu nehmen auf die Verwendung reichlicher 
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Mengen von Compost. Zur Bereitung des Compostes 
werden zweckmässig die Blätter und die zerschnittenen 
Stämme alter Bananen verwendet. Man überstreue 
sie in der Compostgrube mit Holzasche und Kalk, um 
ihre Vermoderung zu beschleunigen. Gleichzeitig wird 
durch die Holzasche der Dünger an Kali bereichert. 
Der weitere Bedarf an Kali kann gedeckt werden durch 
Ausstreuen von 600 Kilo Kainit (für 1 Hektar berechnet). 
Der Kainit wirkt nicht nur als Kalidünger, sondern 
auch durch seinen hohen Gehalt an Chlornatrium (Koch- 
salz) auf das Wachsthum der Bananen günstig ein. — 
Ferner ist eine Beigabe von 200 kg Superphosphat 
(16°/ ig) erforderlich. 

Eine besondere Stickstoff-Düngung halten wir 
nicht für nöthig. Durch den reichlich zu gebenden 
Compost wird nicht nur eine genügende Menge Stick- 
stoff in den Boden gebracht, sondern dieser auch in 
der der Banane am besten zuträglichen Form. Die 
Bananen sind gegen eine Stickstoff reiche Düngung 
(in Form von frischem Stallmist oder Guano) sehr em- 
pfindlich. Scheinbar können sie das hierin enthaltene 
Ammoniak nicht vertragen und ziehen eine Düngung 
mit organischem Stickstoff vor. Die Dünger sollen 
vor Beginn der Regenzeit gegeben und nicht zu tief 
untergebracht werden. 

38. Ananas. 

Die Ananasfrüchte sind für manche Colonien ein 
wichtiger Exportartikel geworden. Am besten gedeiht 
die Ananas in einem mittelschweren Boden, der ge- 
nügende Mengen Kali, Kalk und Humus enthält. Bei- 
spielsweise ist ein aus verwitterter Lava hervorgegan- 
gener Boden wegen seines Reichthums an den beiden 
erstgenannten Stoffen recht gut geeignet. Man muss 
diesen jedoch künstlich mit Humus bereichern. 

Bei der Neuanlage einer Pflanzung dünge man 
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kräftig mit Kalk. Nach dem Unterpflügen desselben, 
wird Stallmist oder Compost ausgestreut. Bei Beginn 
der nächsten Regenzeit können die einzelnen Pflan- 
zen gedüngt werden. Einen Fuss vom Hauptstamm 
entfernt, macht man rings um die Pflanze eine kleine 
Vertiefung in den Boden und streut zwei Hände voll 
Handelsdünger hinein. Dieser soll entweder aus gutem, 
aufgeschlossenen Peruguano bestehen, oder vielleicht 
noch besser aus einer Mischung von 1 Theil schwefel- 
saurem Kali mit 3 Theilen aufgeschlossenem Peruguano 
(letzterer mit 7 °/ Stickstoff, 10°/ Phosphorsäure, 2 °/ Kali). 
Die Ananas gehört zu den wenigen tropischen 
Pflanzen, welche gegen eine kräftige Düngung mit 
Stickstoff dankbar sich erweisen. 

39. Sesam. 

Sesam ist eine Pflanze, bei welcher eine reichliche 
Stickstoffdüngung ebenfalls sehr gut sich bezahlt macht. 
In Anbetracht der ausserordentlich kurzen Vegetations- 
periode dieser Pflanze dürfte indess hier die Anwen- 
dung von Peruguano weniger geeignet sein, als bei der 
Cultur von Ananas. Chilisalpeter verdient den Vorzug. 
Der Chilisalpeter ist der am leichtesten verdauliche 
und am schnellsten zur Wirkung kommende Stickstoff- 
dünger. Ausserdem muss Kali und Phosphorsäure ver- 
abreicht werden. Wir geben zweckmässig vor der 
Aussaat des Samens für 1 Hektar jedesmal 

200 Kilo Superphosphat (16 °/ ) 
200 „ Kainit 
200 „ C hilisalpeter 
Zusammen = 600 Kilo. 

Man sorge dafür, dass der Boden genügende Men- 
gen von Kalk und Humus enthält. Wenn nöthig, muss 
mit Kalk gedüngt, sowie compostirter Stallmist oder 
Gründüngungspflanzen (Indigo, Erbsen, Ricinus u. dgl.) 
vorher untergepflügt werden. 
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40. Rioinuft. 

Der Ricinusstrauch wird in der Regel nicht ge- 
düngt, trotzdem diese Pflanze den Boden in hohem 
Grade auszurauben vermag. Man gebe, wenn eine 
Düngung erforderlich zu sein scheint, guten Compost 
bei dessen Herstellung die Blätter und Oelkuchen von 
Ricinus Verwendung finden. Der Zukauf von Handels- 
dünger dürfte nur bei hohen Marktpreisen für Ricinus 
rentabel sein. Es kann die für Sesam angegebene 
Mischung gebraucht werden. 

41. Olive. 

Die Olive gedeiht in einem kalkhaltigen, lockeren, 
ziemlich trockenen Boden. Wenn nöthig, muss dieser 
häufiger mit Kalk gedüngt werden. Wie alle Oelpflanzen 
verbraucht auch die Olive grosse Mengen von Stick- 
stoff. Zufriedenstellende Erträge sind nur dann zu er- 
warten, wenn man jährlich die Bäume düngen lässt. 
In der Regel wird verrotteter Stallmist verwendet oder 
angebaute Pflanzen grün untergepflügt. Das letztere 
Verfahren lässt sich gut ausführen, und können wir es 
dringend empfehlen. Auf keine andere Weise vermag 
man für die Olivenbäume eine Stickstoff- und Humus- 
düngung so billig zu bewirken, wie durch den Zwi- 
schenbau von stickstoffsammelnden Pflanzen (Erbsen, 
Bohnen, Wicken), welche später grün untergepflügt 
werden. Die Aussaat der letztgenannten Pflanzen ge- 
schehe bei Beginn der Regenzeit. Gleichzeitig sind 
pro Hectar in den Boden zu bringen: 

300 Kilo Kainit 

200 „ Superphosphat (16°/ ) 

zusammen = 500 Kilo. 

Die Pressrückstände der Oliven bilden ein werth- 
volles Material für die Compostgrube. 
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42. Coooft- und Oelpalme. 

Die Cocospalme liebt einen feuchten, humosen 
Boden in der Nähe der See, jedoch kein stehendes 
Grundwasser. In trocknem Boden kann sie nur dann 
cultivirt werden, wenn man für zeitweilige Bewässerung 
Sorge trägt. 

Die bisher gebräuchlichen Düngstoffe sind: Com- 
post und Holzasche. Diese werden vor Beginn der 
Regenzeit gegeben. Zur Compostbereitung lassen 
sich ausser anderen Materialien auch Seetang, mit 
Kalk überstreut, sowie Oelkuchenmehl zweckmässig 
verwenden. Ferner wirken Kainit und Superphosphat 
sehr vortheilhaft. Die Menge dieser Handelsdünger 
richtet sich wesentlich nach der Art der Zwischen- 
culturen. Baumwolle ist als Zwischenpflanze beson- 
ders geeignet, so lange die Cocospalmen den Boden 
nicht zu stark beschatten. Die Baumwollsamen, bezw. 
die daraus hergestellten Oelkuchen, müssen, wenn irgend 
möglich, später in der Plantage wieder als Dünger 
Verwendung finden. Bataten, Yams u. dergl. halten 
wir für weniger empfehlenswerth, weil diese dem Boden 
zu grosse Mengen von Nährstoffen entziehen und in 
salzhaltigem Boden die Qualität ihrer Wurzeln keine 
besonders gute ist. Eine Düngung mit Kalk wird in 
der Regel nur dann nöthig sein, wenn der Boden zur 
Säurebildung neigt. 

Das Düngerbedürfniss für die Oelpalme wurde 
bisher wenig erforscht. Reichliche Mengen von Kainit 
und Superphosphat dürften eine gute Wirkung äussern. 
Daneben kann mit Compost gedüngt w r erden. 

43. Gewürabäume. 

(Zimmt, Cassie, Muskat, Gewürznelke, Piment.) 

Diese sehr verschiedenartigen Pflanzen machen 
bezüglich der Düngung ziemlich gleiche Ansprüche. Sie 
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lieben einen mürben, tiefgründigen, sandig-humosen, 
durchlässigen Boden, welcher stets aufs sorgfältigste 
von Unkraut frei gehalten werden muss. Die Gewürz- 
bäume sind sehr dankbar gegen eine Düngung. Man 
vermeide stickstoffreiche Dünger. Diese scheinen auf 
die Qualität des Ernteproduktes ungünstig . einzu- 
wirken. Wir empfehlen dasselbe Düngegemisch zu ge- 
brauchen, wie für Kaffee angegeben wurde. 

44. Cardamom. 

Der Cardamomstrauch verlangt einen tiefgrün- 
digen, lehmigen oder lehmig-sandigen Boden und eine 
kräftige Düngung. Mit Stickstoff-Düngern braucht man 
nicht so sparsam zu sein, wie bei den vorhin genannten 
Gewürzbäumen. Compost, Stallmist, im Verein mit 
dem für Kaffee angegebenen Handelsdünger, werden 
in der Regel sich gut rentiren. Namentlich spare man 
nicht den Compost, weil die Wurzelknollen zu ihrer 
guten Entwicklung auch eine günstige mechanische 
Beschaffenheit des Bodens nöthig haben. 

45. Ingwer und schwarzer Pfeffer. 

Der Ingwer sowie der schwarze Pfeffer lieben 
ebenfalls einen lockeren, lehmig-sandigen, durchlässigen, 
humusreichen Boden. Es müssen Vorrichtungen 
getroffen werden, die eine zeitweilige Bewässerung 
ermöglichen. Betreffs der Düngung ist dasselbe zu 
sagen, wie bei Cardamom. 

46. Baumwolle. 

Die Baumwollstaude wächst am besten in einem 
tiefgründigen, sandig-lehmigen, kalkhaltigen Boden. Sie 
gedeiht auch in schwererem Boden, wenn man diesen 
von Zeit zu Zeit mit Kalk und mit humusbildenden 
Stoffen tief düngt. Zu vermeiden sind saure Böden. 
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Bei wenigen tropischen Pflanzen rentirt eine An- 
wendung geeigneter Handelsdünger so gut, wie bei 
der Baumwolle. Nicht nur auf die Quantität der Ernte, 
sondern auch auf die Qualität und Stapellänge der 
Baumwolle kann durch die Düngung eingewirkt werden. 

Dem Boden werden durch das Handelsprodukt 
Baumwolle nur geringe Mengen von Nährstoffen ent- 
zogen. Dagegen sind die Samen, welche bekanntlich 
ebenfalls einen wichtigen Handelsartikel bilden, reich 
an Kali, Phosphorsäure und Stickstoff. Die Blätter und 
Stengel der Baumwollstaude pflegen jährlich in der 
Plantage verbrannt und untergepflügt zu werden, und 
kehrt demnach diese Asche — nicht der in den Blät- 
tern und Stengeln enthaltene, beim Verbrennen sich 
verflüchtigende Stickstoff — zur Erde zurück. 

Da die Baumwolle Jahr für Jahr in demselben 
Boden cultivirt wird, und ein Fruchtwechsel selten 
stattfindet, ist eine starke Düngung und ein Ersatz der 
durch die Ernteprodukte dem Boden entzogenen Pflan- 
zen-Nährstoffe dringend geboten. Bei der Düngung hat 
man für die Vermehrung des H u m u s gehaltes durch 
Compost u. dergl. um so mehr zu sorgen, je Wünschens- 
werther eine Verbesserung der mechanischen Be- 
schaffenheit des Bodens ist. Stallmist äussert hier eine 
günstige Wirkung. Theils durch seinen Gehalt an 
Pflanzennährstoffen, theils durch die humusbildenden 
Bestandttheile. Die letzteren kommen bei der Cultur 
der Baumwollstaude ganz besonders in den leichteren 
Böden zur Geltung. 

Ein wichtiger Dünger ist der gemahlene Oelkuchen 
des Baumwollsamens. Indess lässt derselbe beim Ver- 
kauf (als Viehfutter) häufig viel besser sich verwerthen, 
und dürfte — soweit der Düngerbedarf der Plantage 
durch den vorhandenen Stallmist und Compost nicht 
gedeckt werden kann — der Zukauf von Handelsdünger 
ein von Jahr zu Jahr dringenderes Bedürfniss werden. 

Der Handelsdünger muss an wesentlichen Bestand- 
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theilen enthalten: Kali, Phosphorsäure, Stickstoff, Koch- 
salz, Magnesia. Für 1 Hektar sind jährlich nöthig: 

400 Kilo Kainit 

400 „ Superphosphat (16°/ tig) 

200 „ Chilisalpeter 

zusammen = 1000 Kilo. 

Der Kainit enthält bekanntlich 12V f °/ Kali. 
Daneben nicht unbedeutende, und für die Düngung 
genügende Mengen von Kochsalz und Magnesia. Der 
Stickstoff und die Phosphorsäure werden den Baum- 
wollpflanzen im Superphosphat und Kainit in leicht- 
verdaulichstem Zustande dargeboten. Den Dünger 
lasse man, wenn möglich, mittelst einer Dtingerstreu- 
maschine gleichmässig ausstreuen und kurz vor der 
Aussaat des Samens tief unterpflügen. Ein flaches 
Unterbringen ist durchaus nicht rathsam. Die Wurzeln 
der Baumwollstaude, welche naturgemäss schon das Be- 
streben haben tief in den Boden einzudringen, dürfen 
nicht veranlasst werden ihre Nahrung vorzugsweise in 
der oberen Ackerkrume zu suchen. Sie müssen be- 
fähigt sein, in der trocknen Jahreszeit aus den tieferen 
Schichten des Erdbodens Feuchtigkeit aufsaugen zu 
können. Für die permanenten Baumwollplantagen halten 
wir die Gründüngung mit stickstoffsammelnden Pflanzen 
(siehe Abschnitt 20 und 21) für sehr wichtig. Sind die 
jungen Baum wollpflanzen gut herangewachsen und Erd- 
arbeiten in der Plantage nicht mehr nöthig, so säe (drille) 
man Samen von schnell wachsenden Leguminosen (Erb- 
sen, Bohnen, Indigo u. dergl.) zwischen die Reihen. 
Nach der Ernte der Baumwolle werden die Zwischen- 
pflanzen grün untergepflügt. Hierdurch hat man zu- 
nächst einen direkten Gewinn an Stickstoff, weil die 
Leguminosen die Fähigkeit besitzen, diesen wichtigen 
Nährstoff aus der atmosphärischen Luft heranzuholen. 
Ferner wird durch die Zwischencultur auch derjenige 
Chilisalpeter gesammelt, welcher nach der Düngung 
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nicht in den Bereich der Wurzeln von den Baumwoll- 
pflanzen gelangte und ohne den Anbau der Zwischen- 
pflanzen theilweise verloren gehen würde. Diesen 
letzteren halten die Pflanzen fest, speichern ihn in den 
Blättern auf, und bleibt derselbe nach dem Unterpflügen 
der grünen Gewächse als „organischer" Stickstoffdünger 
im Boden zurück. Gleichzeitig ist die Bereicherung- 
des Bodens an H u m u s nicht ohne Werth für die nach- 
folgende Culturperiode. 

47. Rami. 

Rami ist eine Gespinnstpflanze, welche nach un- 
serer Ansicht eine bedeutende Zukunft hat. Sie ver- 
langt einen lockeren, humusreichen, leichten Boden und 
eine kräftige Düngung. Man beachte, dass die Rami 
unter günstigen Verhältnissen 20 — 25 Jahre lang be- 
nutzt werden kann, ohne eine Neupflanzung nöthig zu 
machen. In dieser Zeit werden enorme Quantitäten 
von Nährstoffen dem Boden entzogen. Thatsache ist, 
dass die Ernteerträge an Quantität und Qualität in 
der Regel nur dann auf gleicher Höhe bleiben, wenn 
man regelmässig und kräftig düngt. Die anzu- 
wendenden Düngstoffe müssen die Eigenschaft haben 
ein schnelles Wachsthum der Stengel zu bewirken, 
damit die Faser zart, dünn und lang wird. Zunächst 
bedarf Rami Compostdünger. Zu dessen Herstellung 
verwende man, ausser anderen Materialien, auch die 
abgestreiften Blätter der Ramipflanze. Der Handels- 
dünger soll enthalten: Kali, Stickstoff, Phosphorsäure, 
sowie Kochsalz. Letzteres ist bei dem Anbau aller Ge- 
spinnstpflanzen nicht unwichtig, und sind die so über- 
aus günstigen Erfolge, welche man in Europa bei der 
Düngung von Hanf und Flachs mit Kainit gemacht hat, 
nicht nur auf dessen Kaligehalt, sondern wesentlich 
auch auf die Wirkung des darin enthaltenen Kochsalzes 
zurückzuführen. Für 1 Hektar genügen jährlich: 
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600 Kilo Kainit 

200 „ Superphosphat (16°/ ) 

200 „ Chilisalpeter 



zusammen = 1000 Kilo. 

Der Dünger wird gegen Ende der Regenzeit in 
den Boden gebracht, wenn die Rami geschnitten und 
eine Bearbeitung des Bodens möglich ist. 



48. Jute. 

Ueber die Düngung der Jute kann ungefähr das- 
selbe gesagt werden, wie bei Rami. Da die Jute eine 
einjährige Pflanze ist, lässt die Bearbeitung des Bodens 
und die Düngung sich leicht und gut ausführen. Bis- 
her düngt man die Jute nur ausnahmsweise. Sie ent- 
zieht dem Boden bedeutende Mengen von Nährstoffen, 
und wirkt eine regelmässige Düngung auf die Qualität 
und die Quantität der Faser sehr günstig. Den bei 
Rami angegebenen Jahresbedarf an Düngstoffen ver- 
theile man bei der Jutecuitur in der Weise, dass eine 
gleiche Menge Dünger auf der Fläche eines Hektars 
ebenfalls innerhalb eines Jahres verbraucht wird. 



VII. Anleitung znr Ausführung einfacher Düngungs- 
versuche. 

Die Ausführung von Düngeversuchen ist sehr wich- 
tig. Man hat dadurch Gelegenheit, von der Wirkung 
der einzelnen Düngemittel sich zu überzeugen. Es kann 
vorkommen, dass der Boden einen grossen, natürlichen 
Vorrath, z. B. an Kali hat. Jede weitere Gabe von 
Kalisalz bleibt dann unwirksam. Das für Kali ausge- 
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gebene Geld würde unter diesen Verhältnissen so gut 
wie weggeworfen sein. — Ein natürlicher Vorrath des 
Bodens an Phosphorsäure ist seltener. In einigen Ge- 
genden Norddeutschlands brachte man in den letzten 
zwanzig Jahren soviel Superphosphat aufs Feld, dass 
in dem Boden eine erheblich grössere Menge von Phos- 
phorsäure zurückblieb, als demselben durch die Ernte- 
produkte jährlich entzogen wurde. Der Boden wurde 
mit Phosphorsäure angereichert, und erwies sich jahre- 
lang eine neue Düngung mit Phosphorsäure unwirksam. 
Unter anderen Verhältnissen hat man durch reich- 
liche Düngung mit Kali oder mit Phosphorsäure wesent- 
lich höhere Erträge erzielt, als dies bei der früheren 
Wirthschaftsweise möglich war. — Bezüglich des Stick- 
stoffs bemerken wir, dass recht häufig durch stärkere 
Düngung mit Chilisalpeter und Ammoniak, oder durch 
ausgiebigere Benutzung des atmosphärischen Stickstoffs 
(siehe Abschnitt 20 und 21) ein viel höherer Gewinn 
durch die Düngung erreicht werden könnte. Anderer- 
seits hat man sich vor einer Verschwendung dieses 
theuren Düngstoffes zu hüten. Wir sollen stets das Ziel 
vor Augen haben: bei möglichst geringem 
Kostenaufwand für den Dünger recht hohe 
Ernteerträge zu erhalten. Um dieses Ziel zu 
erreichen, müssen wir genau zu beobachten suchen, 
in welcher Weise unter den gegebenen Bodenverhält- 
nissen und unter den obwaltenden klimatischen Ein- 
flüssen die einzelnen Düngstoffe wirken. 

a) Die Auswahl der Versuchsflächen. 

Das für die Versuche zu benutzende Feld soll eine 
ebene Lage und eine möglichst gleichartige Boden- 
beschaffenheit haben. In der den Versuchen vorher- 
gehenden Culturperiode suche man eine Fläche aus, 
auf welcher die Feldfrüchte gleichmässig sich entwickelt 
haben. Nach der Ernte wird eine Versuchsfläche von 
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25 Ar in 5 gleichgrosse Theile getheilt und die Grenze 
jeder Theilfläche durch Pfähle bezeichnet. Die einzelne 
Parzelle soll schmal und lang sein. 

b) Die Auswahl der Versuchspflanzen. 

Die Unterschiede in der Wirkung verschiedener 
Düngstoffe beobachtet man am besten bei Pflanzen, 
welche nicht zu niedrig sind, und im ersten Jahr nicht 
nur üppige Blätter sondern auch reife Samen erzeugen. 
Die Erträge lassen sich dann sowohl nach der Ent- 
wicklung der Blätter und Stengel schätzen, wie auch 
durch Wägen der Samen ermitteln. Die geeignetste 
Pflanze dürfte vielleicht der Mais sein und dieser die 
Stelle des in der gemässigten Zone für diese Zwecke 
allgemein verwendeten Weizens oder Roggens vertre- 
ten. — Sogenannte „Wurzelgewächse" dürfen nicht als 
Versuchspflanzen gewählt werden, indem diese ein ge- 
ringes Düngebedürfniss für Kali haben. Ferner sind 
Leguminosen (Bohnen, Erdnuss, Indigo) auszuschliessen. 
Die Leguminosen können den zum Wachsthum nö- 
thigen Stickstoff bekanntlich aus der Luft aufneh- 
men und sind nicht auf den durch die D ü n g u n g ge- 
gebenen Stickstoff allein angewiesen. Legt man auf die 
Ermittlung des Erntegewichtes der Körner keinen Werth 
und sucht die Dünger Wirkung nur nach äusseren 
Merkmalen zu beurtheilen, so dürfte auch Ricinus 
als Versuchspflanze zu empfehlen sein. Ricinus wächst 
schnell, gebraucht eine grosse Menge von Düngstoffen 
und ist einer Beschädigung durch Raupen und Insecten 
nicht ausgesetzt. Die Wirkung der Düngstoffe tritt 
bei Ricinus sehr schnell hervor. 

c) Welche Düngstoffe sollen auf ihre Wirkung 
erprobt werden? 

Die Düngewirkung soll einzeln ermittelt werden 
von Stickstoff, Phosphorsäure und Kali. — Dem ge- 
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sammten, mit dem Mais zu bestellenden Versuchsfelde,, 
welches in 5 Parzellen getheilt war, gebe man soviel 
Dünger, wie im Abschnitt VI für eine mittlere Dün- 
gung angegeben wurde. Jedoch sind folgende Aus- 
nahmen zu machen: 

Eine der Parzellen erhält keine Düngung mit 
Chilisalpeter oder Ammoniak, auf einer anderen 
unterbleibt die Düngung mit Phosphorsaure, 
einer dritten Parzelle wird kein Kali gegeben. — 
Auf nachstehender Zeichnung sollen 

dieBuchsUUi: bedeuten, dass nur gedüngt 
wurde mit: 
P. K. Phosphorsäure + Kali 



Dagegen nicht 

mit: 

Stickstoff 



P. S. I Phosphorsäure + Stickstoff 



Kali 



K. S. 



Kali + Stickstoff 



Phosphorsäure. 



Die mit P. K. S. bezeichneten Parzellen erhalten 
eine Düngung mit den drei Pflanzennährstoffen : Phos- 
phorsäure, Stickstoff, Kali. 
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Nach dem Stande der Feldfrüchte während der 
Entwicklungsperiode, und entsprechend den erzielten 
Ernteerträgen, beurtheilen wir, in welcher Weise auf 
den verschiedenen Parzellen die angewendeten Düng- 
stoffe wirken. 

Selbstverständlich lassen bei diesen Versuchen 
verschiedene Abweichungen sich machen. Wir können 
z. B. die Hälfte des Feldes ausserdem mit Stallmist 
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düngen, wenn wir die Wirkung der Handelsdünger 
neben Stallmist erproben wollen. — Denken wir uns 
auf vorstehender Zeichnung von dem einen Stern bis 
zum andern eine Linie quer durch das Feld gezogen. 
Der untere Theil des gesammten Feldes würde gleich- 
massig mit Stallmist zu düngen sein, der obere Theil 
keinen Stalldünger erhalten. Dagegen soll das Aus- 
streuen der Handelsdünger in der angegebenen Weise, 
ohne Rücksicht auf den bereits vorhandenen Mist ge~ 
schehen. Wir erhalten dann statt 3 Versuchsflächen 
deren sechs, von halber Grösse. In einem andern Falle 
ist es vielleicht wünschenswerth, die Wirkung von Kalk 
und Mergel neben Handelsdünger zu verfolgen. Wir 
verfahren hierbei ebenso wie, bei den Stallmistversuchen. 

d) Die Menge des anzuwendenden Düngers. 

Im Abschnitt 29 haben wir angegeben, dass für 
Mais durchschnittlich zur Düngung von */* Hektar 
(= 25 Ar) erforderlich sind: 

Superphosphat 16°/ = 75 Kilo 

Kainit = 75 „ 

Chilisalpeter . . . = 50 „ 
Die Grösse einer jeden Versuchsfläche beträgt 
5 Ar. Von diesen erhält : 

Parzelle: , * 

kg 

P. K. . 15 

P. S. 15 

K. S. — 

P. K. S. (jede einzeln) 15 

e) Das Ausstreuen des Düngers 

geschieht an einem möglichst windstillen Tage. Man 
verwendet das Superphosphat, den Kainit und den Chili- 
salpeter nicht im Gemisch, sondern einzeln. Am 
besten geschieht das Ausstreuen mit einer Dünger- 



Kainit 


Chilisalpeter 


kg 


kg 


15 


— 


— 


10 


15 


10 


15 


10 
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streumaschine. Wer keine Maschine zur Ver- 
fügung hat und das Auswerfen mit der Hand vor- 
nehmen muss, sorge dafür, dass jeder Düngstoff zu- 
vor mit trockener Erde gemischt wird. (Siehe Ab- 
schnitt 19.) Lässt man mit der Hand streuen, so 
liegt — auch bei ziemlich ruhigem Wetter — die Ge- 
fahr vor, dass durch den Luftzug geringe Mengen des 
Düngers auf die daneben liegende Parzelle hinüber ge- 
weht werden. Um dies zu vermeiden ist die Anwen- 
dung einer besonderen Schutzvorrichtung nöthig. Von 
einem Arbeiter lasse man aus rohen Holzleisten einen 
Kahmen sich herstellen, welcher kreuzweise mit Quer- 
leisten versehen ist. Der Rahmen wird mit alten auf- 
geschnittenen Säcken od$r Decken überspannt und 
diese durch Drahtstifte befestigt. Kommt der aus- 
streuende Arbeiter in die Nähe derjenigen Parzelle, 
welche mit dem betreffenden Dünger nicht bestreut 
werden soll, so tragen zwei Leute die dünne Wand 
unter dem Wurf des Säemanns her. Auf diese Weise 
kann das Fortwehen des Düngers auf die Nebenparzelle 
leicht vermieden werden. 

f) Das Ausstreuen des Samens 

lasse man in üblicher Weise vornehmen. Sodann wird 
das ganze Feld geeggt, ohne die Versuchsflächen zu 
berücksichtigen. Die Egge kann wesentliche Mengen 
der Dtingstoffe von der einen zur anderen Parzelle nicht 
verschleppen. 

g) Die Besichtigung des Versuchsfeldes 

muss wöchentlich einmal vorgenommen werden, sobald 
Unterschiede auf den einzelnen Parzellen sich bemerk- 
bar machen. Man unterlasse nicht, den jedesmaligen 
Befund in ein besonderes Notizbuch einzuschreiben. 
Kurze allgemeine Bemerkungen über die Witterung in 
der vorhergehenden Woche sind hinzuzufügen. 
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h) Die Ermittlung der Ernteerträge 

durch genaue Wägung der von jeder einzelnen Parzelle 
erhaltenen Menge der Ernteprodukte soll nur dann ge- 
schehen, wenn der Versuchsansteller persönlich alle 
hierzu erforderlichen Arbeiten und Wägungen genau 
überwacht. Sehr häufig fehlt während der Ernte die 
hierzu nöthige Zeit. Anderen Leuten, welche kein 
grosses Interesse an den Dünge versuchen haben, 
überlasse man die Ernte der Versuchsflächen nicht. 
Durch Irrthümer oder durch Nachlässigkeit dieser Leute 
würde man zu ganz falschen Ergebnissen kommen, und 
hierdurch den Zweck der Versuche verfehlen! 

I n d e r R e g e 1 ist die Wägung der Ernteprodukte 
überflüssig. Das geübte Auge des Landwirths weiss 
auch ohne Wägung mit genügender Zuverlässigkeit 
die Höhe der Ernteerträge zu schätzen. Um einen 
Ueberblick über die Wirkung der angewendeten 
Düngemittel zu erhalten, beachte man gleichzeitig die 
Notizen, welche während des Wachsthums der Pflanzen 
wöchentlich gesammelt wurden. 

Sind in dieser Weise die auf den einzelnen Ver- 
suchsflächen erzielten Ernteerträge entweder durch Wä- 
gung oder durch Schätzung ermittelt, so suche man die 
Höhe dieser Erträge in Geld auszudrücken. Hierbei 
richtet man sich nach den durchschnittlichen Markt- 
preisen. — Anderseits berechnen wir die Kosten der 
Düngung, der Bestellung und die übrigen Selbstkosten, 
und ziehen die Summe derselben ab von dem Verkaufs- 
werthe der erzielten Ernteprodukte. Durch eine ein- 
fache weitere Rechnung wird festgestellt, wie hoch der 
Reinertrag für die Fläche eines Hektars sein würde: 

1. bei Düngung mit P. K. 

2. „ „ „ P. S. 

3. r, n „ K. S. 

4. m „ „ P.S.K. 
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i) Schlussfolgerungen. 

Hat man in vorstehender Weise die Ernteerträge 
und die Rentabilität der Düngung ermittelt, so handelt 
es sich darum, nun die richtige Nutzanwendung aus 
diesen Versuchen zu entnehmen. Zunächst ist fol- 
gender Fall möglich: Irgend eine der Versuchs- 
flächen, wir wollen annehmen P. S., hat keine höheren 
Erträge gegeben, als die Fläche, welche Phosphorsäure, 
Stickstoff und Kali erhielt (= P. S. K.). — Der Boden 
latte einen natürlichen Vorrath an Kali, die Dün- 
gung mit Kali blieb wirkungslos. — Was werden wir 
thun? — Wir werden in den folgenden Jahren mit 
Kali entweder gar nicht düngen, oder für gewisse 
Feldfrüchte nur eine schwache Düngung mit Kali 
geben. 

Der Fall, dass K a i n i t oder andere Kalisalze un- 
wirksam bleiben, kommt häufiger vor. — Ueberfluss 
-an Phosphorsäure ist selten vorhanden. Wir wer- 
den fast immer von Parzelle K. S. geringere Erträge 
und eine geringere Rentabilität haben, wie von Par- 
zelle P.S. K. — Mangel an Stickstoff pflegt häufig 
vorzukommen. Parzelle P. K. wird in der Regel we- 
sentlich geringere Erträge geben, als P. S. K. 

ZweiterFall: Irgend eine der Versuchsflächen, 
vrir wollen sagen K. S., zeigt keine grossen Unter- 
schiede in der Rentabilität gegenüber P. S. K. — Der 
Boden ist nicht arm an Phosphorsäure. — Unter sol- 
chen Verhältnissen vermeiden wir die bisher gebräuch- 
liche Menge der Phosphorsäure. 

Dritter Fall: Es kann vorkommen, dass irgend 
eine Versuchsfläche — wir wollen annehmen P. K. — 
ganz erhebliche Unterschiede im Ertrage und in der 
Rentabilität gegenüber P. S. K. zeigt. Dieser Boden 
würde sehr wenig Stickstoff enthalten. Zur Düngung 
der Nachfrüchte können wir die Menge des Stickstoffs 
in der Düngung steigern. 
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Ganz im allgemeinen sei bemerkt, dass man mit 
den zu verabreichenden Gaben von Phosphorsäure 
und Kali nicht sehr ängstlich zu sein braucht. Es ist 
besser etwas zu viel, als zu wenig zu nehmen. Diese 
Düngstoffe sind verhältnissmässig billig. Sie kommen 
der Nach frucht zu gute, falls sie im ersten Jahr nach 
der Düngung vollständig nicht verbraucht werden. — 
Mit dem Stickstoff gehe man sparsamer um. Stick- 
stoff ist der theuerste Düngstoff. Auf eine gute Nach- 
wirkung des Chilisalpeters oder des schwefelsauren 
Ammoniaks dürfen wir mit Sicherheit nicht rechnen. 

Durch sorgfältige Ausführung von Düngeversuchen 
können wir uns die beste Rechenschaft über den Dünge- 
zustand unserer Felder geben. Insbesondere über den 
Vorrath derselben an verwerthbarer Phosphorsäure, 
Stickstoff und Kali. Die Mühe, welche die Vornahme 
der Düngeversuche uns verursacht, ist gering zu ver- 
anschlagen gegenüber der Nutzanwendung, die wir aus 
solchen Versuchen zu ziehen vermögen. 



Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 



„Stallmist und Kunstdünger." Kurze Anleitung 
über die wichtige Behandlung des Stallmistes und 
über die rentabelste Verwendung der Kunstdünger* 
Im Auftrage der deutschen Landwirthschafts- 
Gesellschaft herausgegeben von Dr. A. Stutzer. 
7. Aufl. 1891. 

„Leitfaden der Düngerlehre" für praktische Land- 
wirthe sowie zum Unterricht an landwirtschaftlichen 
Lehranstalten. Herausgegeben von Dr. A. Stutzer. 

„Der Chilisalpeter", seine Bedeutung und Anwendung 
als Düngemittel. Eine preisgekrönte Schrift 
von Dr. A. Stutzer. Auf Grundlage der Arbeiten 
des Preisrichter-Comites herausgegeben von Professor 
Dr. Paul Wagner. 
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